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VORWORT 


Die freudige Aufnahme unserer ersten beiden Werke 
veranlaßt uns, unseren verehrlichen Mitgliedern und 
magischen Freunden hiermit unser 


Buch Nr. 3 


zu überreichen. 


Die Anregung zur Herausgabe des vorliegenden Buches 
geschah von Seiten unserer Leipziger Freunde, unter 
deren Aufsicht die einzelnen Bögen im Laufe verz 
schiedener Jahre entstanden. 


Wir sind ihnen dafür dankbar, denn das Buch ent= 
hält eine große Fülle reizender Kunststücke. 


Aus dem In= und Auslande haben Magier in diesem 
Sammelwerk ihre schönsten Schöpfungen niedergelegt. 
Es enthält in bunter Pracht eine wahre „BLUTEN= 
LESE“, und wir wünschen ihm die wohlverdiente 
weiteste Verbreitung! 


Möge auch dieses Buch der schönen Zauberkunst wie 


auch dem MAGISCHEN ZIRKEL neue Freunde 
zuführen! 


Allen verehrten Mitgliedern, die zum Entstehen und 
zur Herausgabe des Buches beigetragen haben, sei auch 
an dieser Stelle nochmals gedankt! 
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Der gefangene Sonnenstrahl oder ; 


\ Frühling, Sommer, Herbst und Winter. _ 


Tr u 


Original von H. W. Tagrey-Danzig. 


Die Experimente des Zauberkünstlers wirken mit der Zeit fade, wenn er nur 
verschwinden und erscheinen läßt. In nachfolgendem veröffentliche ich nun eines 
meiner besten und eigenartigsten Kunststücke, es soll denjenigen die es vorführen 
wollen, Abwechslung in ihr Repertoir bringen und hoffe ich, daß meine Mühe mit 
Dank anerkannt wird. 

Utensilien: Ein,Zauberstab mit elektr. Einrichtung. An einem Ende eine 
Taschenlampenbirne, am. andern Ende Anschluß, Kontakt und Batterie am Körper. 
1 schwächere Ersatzlampe zum Auswechseln. 1 Bild (Win- 
terlandschaft) mit Rahmen. 1 dreifaches Verwandlungsbild, 
nach Art der mechanischen Verwandlungskarte und zwar I, 
das Bild als Frühlingslandschaft, Il. dasselbe als Sommerbild, 
II. dasselbe in Herbststimmung. ‘Man bereitet das Bild als 
Frühlingslandschaft vor und legt das ganze auf die Winter- 
landschaft in den Rahmen. Darüber zieht man nun ein Rouleau 
(mit Winterlandschaft bemalt), welches sich durch Auslösung in die Querleiste des 
Rahmens aufrolit. — Eine kleine Staffelei oder Hängevorrichtung. A 

Vorführung und Vortrag: Es gibt wohl keinen Zauberkünstler, der sich 
nicht auch für eine andere Kunstrichtung oder Wissenschaft interessiert. Auch ich 
habe eine Passion nnd zwar sammle ich alte Gemälde. So gelang es mir auf meinen 
Streifzügen durch Antiquitäten dieses wundervolle Bild zu erstehen. Ichahnte damals ` 
noch nicht, daß dasselbe mystische Eigenschaften besitzt, bis ich eines Tages die Ent- 
deckung machte, daß die gemalte Winterlandschaft sich in eine blühende Sommerland- 
schaft verwandelt, wenn sie den Sonnenstrahlen ausgesetzt wird! Ich grübelte über 
eine Lösung nach, wie ich dieses Phänomen auf der Bühne, dem Reiche der künst- 
lichen Sonne, vorführen könnte, und da verhalf mir mein Talisman, dieser Zauberstab, 
zum Erfolg. Es gelang mir mit seiner Hilfe einen Sonnenstrahl aufzufangen und fest- 
zuhalten. Ich zeige Ihnen hiermit näher das mysteriöse Gemälde und den Sonnen- 
stab, von dessen transformierender Wirkung Sie wohl bis jetzt noch keine Ahnung 
haben. Damit das Bild nicht zerstört wird von dem sengenden Hitzstrahl, hänge ich 
dieses Seidentüchlein vor dasselbe (Rouleau auslösen, Stab leuchten lassen). Ich lasse 
nun, während ich bis 6 zähle, den Sonnenstrahl wirken, es wird genügen, um den 
Schnee zum Schmelzen zu bringen und das erste Grün hervorsprießen zu lassen. 
Ueberzeugung macht wahr, den Erfolg sehen Sie selbst. (Hängt das Tuch ab, zeigt 
das Bild, verhängt es wieder und läßt dabei die erste Klappe herunter.) Jedoch 
weiter, ehe ich nun zum Il. Male 6 gezählt habe hat sich das zarte Grün zum kräft- 

a z tigen Straußwuchs entwickelt. Sie sehen 
blühendes Getreide und bunten Blumenflor. 
Sommer! Wir wollen eilen, denn ich habe 
Ihnen noch viel Interessantes zu zeigen. 
(II. Verwandlung.) (Gleichzeitig wird in den 
Stab eine andere Lampe geschraubt, welche 
nur glüht). Doch was muß ich bemerken, 
ich glaube der Sonnenstrahl beginnt zu vere | 
siegen, seine Intensität und Wärme läßt 
nach — das schöne Bild — natürlich muß 
nun die Natur anfangen zu sterben, braunes 
Laub, Stoppelfelder, kahle Bäume — es ist Herbst! — Jedoch will ich versuchen Ihnen 
dieses Bild festzuhalten. (Hängt Tuch über.) Es ist vergeblich, die Kraft meines 
Stabes ist erlahmt, Schnee und Eis zeigt mein Bild, Winter, (nimmt Tuch und Me 
chanik ab, legt beides auf den Tisch und zeigt das Bild dem Publikum). E 

Diese Vorführung war für Sie sicher ein unvergeßliches Erlebnis und sollt 
es mir gelingen einen neuen Sonnenstrahl zu fangen, so willich nicht vergessen, Ihn 
dieses wunderbare Naturschauspiel in Miniatur wieder zu zeigen. a 

(Textprobe aus Tagrey, Perlen d Magie 


Ich entnehme dem Pokal 


Ein Tüchlein von Seide, 
So rot wie Rubin, 

Eine Augenweide. 

Dem Glas, wie Sie sehn, 
Von dem Inhalt entleert 
Wird ein anderes Tuch 
Als Bedeckung beschert. 
Jetzt brauch ich Karton 
Von vorzüglicher Güte 
Und forme und drehe 
Behend eine Tüte. 

Nun flugs eine Nadel, 

Die heftet, die bindet. 

Die Tüte ist niedlich, 

Was jeder wohl findet. 

Auf die Oeffnung hier oben 
Die gähnende, weite 

Ich jetzt das rotseidene 
Tüchlein ausbreite. 

Mit dem Stab in der Hand, 
Auf daß es mir glückt, 
Wird das Tuch in die Tüte 
Gepreßt und- gedrückt, 

Den Stab.schnell heraus, 
Nun schauen Sie her, 


Das Tuch ist verschwunden, 


Dies Tüte ist. leer. 

Ich rolle sie auf, 

Der Trick ist geschehen, 
Nur unschuldig weißes 
Papier ist zu sehen. 

Doch wo ist das Tüchlein, 
Wer kann es mir sagen, 
Ich will die behenden, 
Die Geister befragen. — 
Doch seht, von dem Glase 
Die Decke ich ziehe. 


- Foulard - Tüte. 


k Original-Vortrag von Frau Ma rgarete Schröder- Faraf. 


(Nachdruck verboten.) 


Zauk be rstab, 


Die Benutzung dieses Vortrages ist 


nur Mitgliedern des M. Z. gestattet. 


Da liegt ja das Tüchlein 


Belohnt ist die Mühe. — — — 


Nun 


wil! ich nach diesem 


Erzielten Gelingen 

Vom Zaubergebiete 

Was neues noch bringen, 
Musik soll ertönen 
Betrachten sie hier, 

Den Stab ich jetzt hülle 
In Seidenpapier. 

Er liegt noch am Ort, 


Jetzt 
Und 


sag ich — verschwinde — 
husch ist er fort. 


Zerknüllt das Papier, 
Verwehet, verfliegt, 
Gelungen, gelungen, 

Die Schnelligkeit siegt. 
Der Stab zog ven dannen 
Behende im Satz 

Und hat nun geändert 

Die Stelle, den Platz. — — = 
Mein Herr, warum sind Sie 
Betrofien, erstaunt, 

Die Geister sie habens 

Mir zugeraunt. 

Da drinn’ in der Tasche 
So tief wie im Grab, 

Da lieget verborgen 

Mein Zauberstab. 

Nun geben Sie bitte 

Den Flüchtling heraus. 


Jetzt 


hab’ ich ihn wieder 


Das Spiel ist aus, 
Und wenn es gefallen, 
So bin ich erfreut 
Fortsetzung: folget 

In nächster Zeit. 


Talergreifen ohne Apparate. 


Von Walter Pasalk-Jeffa. 


Ein leerer Hut wird vorgezeigt, ebenso beide Hände. 
Taler an den Fingerspitzen der rechten Hand. 


Plötzlich erscheint ein 


Dieser wird mit der linken Hand ab- 


genommen und in den Hut geworfen, sofort erscheint auch schon der zweite Taler. 
in der rechten Hand und so nacheinander 10 Stück. 


einem Tisch. 


Der Hut steht seitwärts auf 


Die rechte Hand wird stets von beiden Seiten leer gezeigt. 
Erklärung; Nachdem alles vorgezeigt ist, holt man heimlich zehn Taler 


unter der Weste hervor und palmiert diese links. Man zeigt nun seinen Zauberstab 
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und berührt den Hut damit, legt den Stab wieder auf den Tisch und nimmt gleich- 
zeitig einen Taler auf (rechte Hand). Die Hand wird nun wieder von beiden Seiten 
leer gezeigt (Drehtaler). Nun läßt man den Taler rechts erscheinen und nimmt ihn 
mit der linken Hand scheinbar weg. In Wirklichkeit schiebt man aber einen von den 
links palmierten zehn Talern hervor nnd bringt den rechts erschienenen Taler gleich- 
zeitig wieder auf den Rücken der rechten Hand (Drehtaler), Mit der linken Hand 
wirft man nun den Taler sichtbar in den Hut und läßt sofort wieder einen Taler er- 
‚scheinen, solange bis der Vorrat der links palmierten Taler erlöscht ist, 

Bei einiger Uebung ist dieser Trick sehr hübsch und leicht, wenn man den 
Drehtaler vollkommen beherrscht. 


Ein neuartiges Kolorieren, 


; Wenn man. obiges Thema als selbständigs Kunststück zeigen will, so eignet 
sich ganz besonders folgende Ausführung dazu, die den Vorteil hat, daß bis ganz zu- 
letzt die Bildseite der zu verwandelnden Karte zu sehen ist. - : 

Stellung: en face, 

Linke Hand: Der Daumen liegt auf der oberen Längsseite des mit der Bild- 
seite nach vorn gerichteten Spiels. Es steht senkrecht mit der unteren Längsseite auf 
den übrigen vier Fingern. 

In dieser Stellung wird es unpräpariert, sowie die linke und rechte Hand leer 
vorgezeigt. Hierauf nähert sich der Linken die x 

Rechte Hand: Diese ergreift mit eingebogenen Fingern, so daß die Spitzen der- 
selben das Handinnere berühren, das Spiel an der rechten Breitseite. Die vordersten 
Glieder der vier Finger mit ihren Rücken und Nägeln liegen auf dem rechten unter- 
sten Teil der Bildseitenkarte, der Daumen hingegen drückt auf das unterste Rücken- 
blatt, befindet sich also unter dem Spiel. In dieser Haltung dreht sich die Hand und 
zeigt das Spiel auch vom Rücken. Das Spiel wird nun wieder in die Linke zurück- 
gegeben, die es in der anfangs beschriebenen Art ergreift — jedoch bleibt auch die 
Rechte weiter am Spiel. Man weist nochmals auf dieetwa */, sichtbare Bildseiten- 
karte hin und zieht gleichzeitig mit dem rechten Daumen die unterste Karte in das 
rechte Handinnere, was aber nur unbemerkt möglich ist, wenn sich die vier rechten 
auf der Bildseite eingebogen liegenden Finger ausstrecken, ohne weitere Teile der 
Bildseitenkarte als bisher zu verdecken, d. h. die Fingerenden drehen sich auf ihrem 
Platze so, daß jetzt die Nägel der Finger zu sehen sind und die Bildseitenkarte 
höchstens in der Breite der vier vordersten Fingerglieder verdeckt ist. Die rechte 
Hand verdeckt nun zum ersten und einzigen Male (im Gegensatz zu anderen Aus- 
führungen) die Bildseitenkarte, d. h. sie schiebt sich von der rechten Breitseite aus 
sofort über die Bildseite und legt dabei die vom rechten Daumen im Handinnern 
gehaltene Karte auf das Spiel. Sofort entfernt sich die Hand wieder und die Bild- 
seitenkarte erscheint verwandelt, was man beliebig oft wiederholen wird. 

Die ganze Manipulation muß ruhig und selbstverständlich ausgeführt werden. 
Es ist aber besonders auf das geräuschlose Abziehen der Karte in das rechte Hand- 
innere und das unauffällige Ausstrecken der Finger, ohne weitere Teile der sichtbaren 


‚Bildseitenkarte zu verdecken, zu achten, 
Helmut Schreiber, München. 


—, ein Kartenkunststück. 


Ungemein beliebt sind Kartenkunststücke bei launiger Tafelrunde, Niemals 
jedoch darf man im voraus verraten, welchen Kartentrick man ausführen will, sonst 
würde man dem Querkopf unter den Tischgenossen eine Handhabe bieten, störend in 
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Gang des Dargebotenen sich einzumischen. Du weißt doch, lieber Leser, wie 

eraus superklug solche Störenfriede sich gebärden. Nun habe ich allerdings auch. 
er nicht angekündigt, welches Kartenkunststück ich beschreiben will. Das habe ich: 
unterlassen, nicht etwa aus demselben Bedenken heraus wie dort am Tisch — Du 
wirst gewiß nun ja bald selbst wissen, wie hoch ich die verehrten Zirkelmitglieder 
einschätze — sondern nur aus purem neckischen Eigensinn, Warum soll’s nicht auch 
einmal so gehen? 


Meinem unparteiischen Gegenüber reiche ich ein Spiel Karten zum Mischen 
und lasse mir es in die linke Hand zurückgeben. Rückseite liegt oben. „Sie mein 
wertgeschätztes Fräulein“, (hier gleich darf ich wohl verraten, daß ich gerne junge 
Damen, so zwischen 18—70? Jahre alt, zu meiner Rechten sehe) „merken Sie sich 
bitte eine Zahl im Zahlenranm 1 bis 10 und Sie werter Herr, (Nachbar zur Linken) 
ebenfalls eine Zahl zwischen 10 und 20.“ Fräulein H. nimmt z. B. 5, der Herr 12 in 
= den Sinn. „Ich zähle Ihnen jetzt 20 Karten, die ich Ihnen zeige, laut vor, und Sie 

merken sich dabei, welches Kartenblatt auf Ihre gedachte Zahl fällt!“ Das Vorzählen 
verläuft so: Ich halte das Spiel mit der linken Hand senkrecht in Brusthöhe, die Bild- 
seite der Gesellschaft zugekehrt. Der Daumen ruht leicht auf der Rückseite des 
Spieles. Er schiebt nun Karte um Karte von der Rückseite seitwärts rechts ab in 
die rechte Hand hinein, die die ie Stellung wie die der rechten Hand einge- 
= nommen hat. Es bildet sich so ein 20 Kartenpaket, das so gehalten werden muß, 
daß es mit seiner linken Langseite das linke Päckchen berührt, kurz gesagt: Päckchen 
an Päckchen. Bei dem Seitwärtsschieben zähle ich laut 1, 2 bis 20. Natürlich muß 
jede abgezählte Karte gut gesehen werden. Wohlgemerkt, die Lage der einzeln abge- 
zählten Kartenblätter bleibt auch im rechten Paket dieselbe wie vordem im linken 
Päckchen. Das abgeschobene Kartenblatt 1 wird wieder das hinterste, mir zuge- 
kehrte Blatt, 2, 3 und so fort schieben sich davor nach der Seite der Zuschauer zu. 
Bin ich mit dem Abzählen fertig und haben die beiden Nachbarn je auf ihre Zahl 
fallende Karte gemerkt, so zögere ich zunächst etwas und dann stelle ich die Frage: 
„Haben Sie Ihre Karte noch fest im Gedächtnis?“ In dem Augenblick, wo beide, 
Dame und Herr, meine Frage bejahen — dabei schauen sie mich doch an — schiebe 
ich mit dem linken Daumen noch eine Karte auf das zuerst abgezählie Blatt, die dem= 
nach nun die hinterste, mir zunächst liegende, geworden ist.. Diese Schmuggelei ge- 
lingt, ohne daß es beobachtet worden wäre, immer. „Diesen Kartenrest in meiner 
linken Hand lege ich, wie Sie sehen, an das zuletzt abgezählte 20. Blatt.“ Ich habe 
somit wieder, jetzt in der rechten Hand vereinigt, das ganze Spiel und gebe es darauf 
in die linke Hand wieder zurück, Mein wertes Fräulein, welche Zahl hatten Sie sich 
vorhin gedacht? (5) und Sie mein Herr?“ (12). Jetzt zähle ich wiederholt und 
ziehe mit der rechten Hand Karte um Karte ab und lege die Blätter 1, 2, 3, 4 zu 
einem Haufen auf den Tisch, Karte 5 als ihr anscheinend gesehenes und gemerktes 
‘Blatt vor die Dame. Ich zähle weiter 6, 7 bis 11. Von 6 ab bilde ich ein zweites 
Häufchen, links vom ersten (von mir aus gesehen). Karte 12 aber schiebe ich dem 
Herrn zu, weil er das 12, Blatt sich angesehen und in den Sinn genommen hatte, 
Nun zähle ich nicht weiter, sondern lege den Rest des Kartenspieles auf das linke 
zweite Häufchen. Die Kartensituation ist nun die: Dadurch, daß ich eine Karte auf 
die 20 abgezählten Karten heimlich dazulegte, wanderte das von der Dame gemerkte 
3. Blatt auf den 6. Platz, das vom Herrn gesehene 12. Kartenblatt wurde in der Reihe 
die 13. Wo liegen demnach nun die tatsächlich gemerkten 2 Karten? Nicht vor der 
Dame, auch nicht vor dem Herrn, sondern im 2. linken Haufen zu oberst und zu 
unterst. Ich frage schließlich; „Welches Kartenblatt war Ihre 5. und welches Ihre 12. 
Karte? — Bitte, wenden Sie Ihre Karte um!“ Versuche lieber Leser, dieses Kunst- 
stück und beobachte die verblüfften Gesichter deiner hineingelegten Mitspieler, dann 
kommst Du als ewiger Kartenkünstler an Tafelrunden auf Deine Kosten. Auf welche 
Weise aber Du die beiden tatsächlich gemerkten Kartenbilder zum Vorschein bringen 
willst, das überlasse ich gern Deinem magischen Scharfsinn, entweder, das ist wohl 
die einfachste Lösung, Du deckst die oberste Karte vom 2. linken Haufen auf und 
wendest dasselbe Päckchen um, oder — —? Max Vogel. 


EN BE N 
TER Ea TOTEN OE IM IS HENT OARTEN E i aa a E 
2ER KAREL. 


Das Tamburin ohne Einsatz. 


RR -Als ich vor längerer Zeit in den Leipziger Blumensälen von dem bekannten 
Zauberkünstler Franz Hugos das Tamburin meisterhaft vorführen sah (der Künstler 

zauberte hier mit unnachahmlicher Eleganz eine mehrere Meter lange Reihe Fahnen 
hervor) kam mir der Gedanke, dieses Kunststück ohne Einsatz und ohne das Tam- 
burin aus der Hand zu legen, vorführen zu können. Diese Aufgabe habe ich in Nach- 
folgendem glatt gelöst. 


' Der Künstler zeigt beide Hände bei aufgestreiften Rockärmeln leer vor, be- 
spannt die Reifen des Tamburins mit einem Bogen Seidenpapier und zieht sofort, 
‚obgleich beide Hände vollständig leer gezeigt werden können, sich auch tatsächlich _ 
nichts im Tamburin befindet, ohne auch nur die geringste verdächtige Bewegung u 
machen, eine 5 Meter lange Fahnenreihe aus dem straff gespannten Seidenpapier 
heraus. 


Erklärung: 


Obgleich die Rockärmel hochgestreift sind stecken die Fahnen doch im Aermel, 
und zwar in dem linken nicht mit aufgestreiften Hemdärmel. Hierin vermutet selbst 
derjenige nichts, bei dem selbst ein: ausgewachsener Elefant aus dem Aermel kommt, 
da er in seiner Unwissenheit keine Erklärung weiter findet. Der Hemdärmelbund 
sitzt ja so fest am Handgelenk, daß ohne meine sinnreiche Präparation auch tatsächlich 
nichts herausgeholt werden kann. i 


(Ich persönlich arbeite bei meinem ausgedehnten Manipulations-Akt nie 
anders, als daß ich die Hemdärmel nicht mit aufstreife. Erstens schon aus Bequem- 
lichkeit, dann aus praktischen Gründen, obgleich ich sonst nie die Aermel in Funktion 
treten lasse und drittens liegt mir jeder Ehrgeiz fern, den so bekannten wohlgeformten 
Männerarm bewundern zu lasseh.) 


Die Fahnenreihe steckt nun harmonikaförmig in einer flachen halbrunden, sich 
an den linken Unterarm anschmiegenden 15 cm langen Röhre, Diese 'Röhre ist am 
Unterarm angeschnallt und ein Widerhaken an der Mündung der Röhre sorgt dafür, 
daß die Röhre beim Herausziehen der Flaggen nicht aus dem Hemdbund mit heraus- 
kommt. 5 


Nun kommt die Hauptsache: Auf dem linken Daumen sitzt eine Daumen 
spitze, von hier geht ein schwarzer Faden bis zum Anfang der Fahnenreihe. Ist nun 
das Tamburin bespannt, am besten nur einseitig, das überhängende Seidenpapier. 
hinten zusammennehmend, so hält man das Tamburin mit den Fingerspitzen und 
-Wurzeln so, dıb das Tamburin den Hemdärmelbund deckt, also mit der ge- 
spannten Seite genau nach vorn dem Publikum zu gerichtet. Nun greift man nur mit 
den Fingerspitzen der rechten Hand in das gespannte Papier hinein, erfaßt die 
Daumenspitze, der Daumen kann sich ja hinten frei bewegen, dadie Reifen mit den 
andern Fingern gehalten werden, und zieht ohne jede Schwierigkeit die Fahnenreihe 
aus dem Tamburia heraus. Der ganze Vorgang wird durch das Tamburin gedeckt und a 
ist in dieser verblüffend einfachen Ausführung unerklärlich. . 


Wie man auch große Gegenstände ohne Einsatz und ohne nochmals aus de 
Hand zu legen aus dem Tamburin herausholen kann, darüber werde ich später mal 
berichten. 
Hermann Hempel-Leipzig. 


Eine flotte Zigarrentour., 


Von H. W. Tagrey-Danzig. 


.Der Künstler, der mit aufgestreiften Aermeln arbeitet, hat im linken Aerm 
auischlag eine Verdoppelungszigarre verborgen. Rechts vestiert er eine dreifach: 


Vorführung: 


Hand zerrieben und unterm linken Unterarm zum Erscheinen gebracht, (dieses ist die 
rdoppelungszigarre). Mithin hat der Künstler nun 2 Zigarren, von denen er aber 
_ erst die letzterschienene zeigt. Mit einem flotten Vortäuschungsgriff verdoppelt er 
nun die eine Zigarre, und kann -als zweite die solange verborgene erste, vorzeigen. 
Diese steckt er in eine seiner Taschen und gibt an, dieselbe wieder herauswandern 
assen zu können. Um dieses zu verwirklichen, braucht er nur die Verdoppelungs- 
zigarre in Aktion treten zu lassen. 


5 Jetzt beginnt der zweite Teil des Kunststückes. Nachdem beide Zigarren 
wieder in eine verwandelt sind, folgt der Mundtrick, d: h. der Künstler schiebt die 
Zigarre in den Mund, palmiert sie, erklärt, sie wäre zu stark gewesen, und holt die 
Verkleinerungszigarre unterm Westenaufschlag hervor. Die Verdoppelungszigarre ist 
nun leicht fortzuschaffen. Die Verkleinerungszigarre sorgt für einen spassigen Abschluß 
des Kunststückes, namentlich wenn am Schluß plötzlich eine Zigarette an Stelle der 
Zigarre in den Händen des Künstlers ist. 


E Ich will nun noch die letzte Verkleinerungstour illustrieren. Die Zigarre wird 
am offenen Ende mit den Fingerspitzen der rechten Hand gefaßt, so daß die Zigarette 
schon etwas ins Handinnere gleitet. Hierauf folgt Changement von rechts nach links, 
die Zigarre ist in der linken, die Zigarette in der rechten Hand. Ein Schlag mit der 
linken Hand aufs Knie, und der Künstler holt unter demselben die Zigarette hervor. 
Die Zigarre gleitet bei diesem Trick in die Pochette. 


Papyrus magicus. 


(Das wiederhergestellte Zigarettenpapier. Neue Ausführung.) 


Von F. Hügli. 
(Nachdruck verboten.) 
Effekt. 
a. Einem Büchlein Zigarettenpapier entnimmt der Vorführende ein Blatt und 
zerreißt es mit gespreizten Fingern, macht es jedoch sofort wieder ganz. 


b. Hierauf zerreißt er es von neuem, vergrößert jedoch das Papier bei dessen 
Wiederherstellung um das fünf- bis sechsfache. 


Hilfsmittel. 


a. Ein Büchlein Zigarettenpapier. 
b. Ein Blatt Seidenpapier von ca. 12X15 cm Größe. 


Vorbereitung. 

a. Ein Blättchen Zigarettenpapier, das mehrmals zusammengefaltet wird bis 
es nur noch so klein ist, daß es von den Spitzen von Daumen und Zeigefinger ver- 
deckt werden kann, liegt vorne im Zigarettenbüchlein. 

b. Das weiße Seidenpapierblatt wird zu einem Kügelchen zusammengerollt 
und in der vom Armbug gebildeten Falte des linken Rockärmels verborgen, wobei 
der linke Arm in gekrümmter Stellung gehalten wird. 


Vorführung. 

a. Der Vortragende entnimmt dem Büchlein Zigarettenpapier ein Blatt und 
mit diesem zugleich das zusammengefaltete Papierblättchen, das er mit ersterem 
zwischen den Spitzen des Daumens und Zeigefingers der rechten Hand hält. Er zer- 
‚reißt nun mit gespreizten Fingern das offene Zigarettenpapier in Stücke, indem er 
diese stets halbiert. Schließlich drückt er sie zu einem kleinen Kügelchen zusammen, 


Eine wen Zigarre wird von rechts nach links changiert, mit der iken a 


BLUTENLESE IM MAGISCHEN GARTEN EI 
NENNEN 


‘das er zwischen den Fingerspitzen von Daumen und Zeigefinger der rechten Hand 
‚hält, während sich das verborgene ganze Kügelchen in den gleichen Fingern der 
linken befindet. Er feuchtet nun die beiden Finger der Rechten etwas an, um das 
Kügelchen gleichsam noch besser zusammendrücken zu können und bringt dabei das 
zerrissene und zusammengeballte Zigarettenpapierkügelchen in den Mund, drückt das 
andere mit den angefeuchteten Fingern, bläst auf das Kügelchen und entfaltet es, es- 
als ganz vorzeigend. 


b. Nun streift er den rechten und linken Aermel seines Rockes zurück, er- 
greift bei diesem Anlaß mit dem Daumen und Zeigefinger der rechten Hand das in 
der linken Aermelfalte befindliche Seidenpapierkügelchen und bringt es hinter das. 
Zigarettenpapier. Letzteres zerreißt er wie vorhin und bringt es auf gleiche Weise 
in den Mund, bläst auf das Seidenpapierkügelchen und entfaltet dieses, das Seiden- 
papier in seiner ganzen Größe ausbreitend. 


Finessen. 


Das Kunststück wirkt in dieser Ausführung viel besser als bei der alten 
Methode, bei welcher das Kügelchen zwischen Gold- und Mittelfinger verborgen 
wurde, weil hier das Kunststück von Beginn bis zum Schluß mit gespreizten Fingern 
ausgeführt wird, was bei der alten Ausführung nicht möglich ist. Bei letzterer war 
übrigens das Experiment mit der ersten Phase, der Wiederherstellung des Papiers in 
der ursprünglichen Größe, beendet, während es durch die Vergrößerung des Papier- 
chens reizvoll erweitert wird. i 


Dadurch, daß das Zigarettenpapier aus dem Büchlein herausgerissen wird, 
denkt niemand daran, daß schon beim Ergreifen desselben die Präparation mit er 
griffen wird, Durch das Spreizen der Finger wird es auch einem. Kenner der alten 
Methode zum Rätsel, wo der Experimentierende das Duplikat herholt, da er von 
einer bezüglichen Bewegung nichts wahrnimmt. Das Anfeuchten der Fingerspitzen 
wird als Vorwand zum festen Zusammendrücken des Kügelchens angegeben und das 
Zurückstreifen der Aermel damit begründet, daß jeder Verdacht, das Kügelchen könnte 
dortnin wandern, ausgeschlossen werden müsse. 2 


Vortrag. 


a. Wer würde es für möglich halten, daß man ein so anspruchvolles Audi- 
torium, wie Sie es sind, mit einem Blättchen Zigarettenpapier auf angenehme. Weise f 
zu unterhalten vermag? Und doch ist dies möglich, wie Sie mir später gerne zugez 
stehen werden. 5 


Diesem Büchlein Zigarettenpapier entnehme ich ein Blatt und bitte Sie, Ihre 
volle Aufmerksamkeit auf meine gespreizten Finger zu richten. Das Blättchen. hal- 
biere ich, halbiere auch die beiden Teile, schon sind Ihrer vier, diese werden zu acht 
und schließlich zu sechzehn. So könnte ich fortfahren, in kurzem würden die Stüc) 
jedoch so klein, daß Sie sie garnicht mehr zu erkennen vermöchten. Befeuchten wir 
sie etwas, damit sie sich besser rollen lassen und pressen die einzelnen Teile zu 
einem Kügelchen zusammen. Um nun das zerrissene Blättchen wieder ganz zu 
machen, habe ich nur nötig, tüchtig auf das Papierbällchen zu blasen, dann haben, 
wie Sie sehen, die einzelnen Teile sich wieder als Ganzes verbunden und die Ze 
rissenheit ist glänzend überwunden. 


b. Wiederholen wir die Prozedur. Damit Sie aber ja nicht glauben, meine 
offenen Rockärmel seien dabei mit im Spiele, werde ich mir gestatten, sie zurückz 
streifen. Das Zigarettenpapier zerreiße ich wie vorhin, indem ich die Teile ste 
wieder halbiere. Die kleinen Stücke haben die Absicht zu entweichen. Etwas Feucl 
tigkeit wird sie daran hindern. Zur Abwechslung will ich die Stücke dieses Mal nicht 
anblasen, sondern ich spreche meine Zauberformel, die das Blattin größerem Forn 
Ihren Blicken präsentieren wird: 


eig’ dich in deiner Herrlichkeit! 

) ‚gewirkt. Das Zigarettenpapie ic 
en. Ein Beispiel, daß eine gute Zaube 
icht verfehlt. Ra ; 


y 


Ein neuer Bindfadentrick. 


Von Tagtrey. 


den, die aber in Ausführung wenig voneinander abweichen. Durch Zufall bin ich 
eine Idee gekommen und zwar lasse ich eine einzelne Schnur (unverknotet) in der 
zerschneiden und zeige dieselbe sofort ohne Vertauschen derselben wieder ganz 
e einfacher die Lösung, je verblüffender der Trick — das ist eine alte ma- 
Veishei. So auch hier! Der unsichtbare Helfer ist bei diesem Kunststück 
—10 cm langes Stückchen Bindfaden. Nachstehend beschriebene Beweguugen 
natürlich schnell ausgeführt werden. — Die Originalschnur wird folgender- 
gehalten. — Beide Hände werden leicht zur Faust geballt, die Fäuste (Finger- 
n an Fingerrücken) aneinander gebracht und die Schnur über die beiden kleinen 
ager gelegt, daß beide Enden von vorne gesehen aus dem Handinnern hervorhängen. 
ie kleine Reserveschnur wird von beiden Daumen und Zeigefingern gehalten (große 
fe). Der Zuschauer denkt nun die beiden hängenden Enden nnd die Schleife 
ins. Diese läßt man nun zerschneiden und kann nach Verbergen der kleinen 


t kennen, sind verblüfft. 


-Mohameds Schultafel. 


Originalidee von Walter Pasaik-Jeffa. 


= Der Vorführende läßtauf einem kleinen Abreiß-Block 4 dreistellige Zahlen 
ufschreiben und zusammenzählen. 


Nun zeigt der Vorführende eine kleine schwarze Tafel von beiden Seiten vor 
und plötzlich erscheint ohne jede Bedeckung das Resultat der zuerst aufgeschriebenen 
Zahien. Diese soeben erschienenen Zahlen werden wieder fortgewischt und die 
= Tafel abermals leer gezeigt; sofort erscheint aber auch schon dieSumme der zweiten 
= Zahlenreihe., 


während der ganzen Vorführung sichtbar. 


Erklärung: 

Ich glaube, manch Leser des Kunststückes wird über die Erklärung lächeln 
und doch ist dasselbe, wenn es genau wie oben geschildert, vorgeführt wird, sehr 
‚effektvoll und auch für das Publikum neu. -Nun das Geheimnis: Man nimmt zwei 
‚Geistertafeln (nach Slade in der Mitte zum Aufklappen) und klebt dieselben mit der 


bei Vorführung der einfachen Geistertafel. 
> Gut Trick! 


B den ‚bekannten Tricks dieses Genres ist es nur möglich, Doppelschnüre- z 
srschneiden derselben wieder ganz herzustellen. Es gibt da verschiedene Me 


ipsel die Schnur ganz vorzeigen. Selbst Fachleute, die diese Ausführung, 


Es kommt hierbei kein Vertauschen der Tafel vor; dieselbe wird jederzeit von: 
beiden Seiten vorgezeigt und auf, keinen Tisch gelegt, sondern ist dem Publikum: 


glatten Seite zusammen, so daß die Tafel bei der zweiten Zahlenreihe nur umgedreht 
Werden braucht und beide Resultate schnell hintereinander erscheinen können. Das- 
chreiben der Zahlen auf den Papierblock geht in der üblichen Weise vor sich 
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Voraussagungen. 
Von Lino Ferreira do Nascimento, Porto (Portugal). 
(Kartenkunststück. Neue Art). 
Kunststück. Auf einem Tische stehen der Reihe nach fünf Gläser, Jedes Glas hat ein 
Täfelchen angehängt mit den Buchstaben a, b, c, d, e. Gegen das mittlere Glas c sind zwei Brief- 
umschläge gelehnt, etwas größer, als die Spielkarten. Auf diesem Glase liegt ein Kartenspiel. Die 
Umschläge sind geschlossen, in jedem steckt eine Karte mit einer geschriebenen Vorhersagung, 
die später gelesen wird. Diese Umschläge sind an der Außenseite numeriert; der vordere mit 
einer 1 und der rückwärts am Glase lehnende mit einer großen 2. Diese beiden Ziffern sind zum 
Publikum gewendet. Man nimmt das Spiel und gibt es einem Zuschauer zum Mischen. Darauf 
stellt man es vor den Umschlag 1. Einer Dame gibt man den Umschlag 1 zum Aufbewahren. Der 
Künstler wendet sich an diese Dame mit dem Kartenspiel und einem Bleistift und bittet sie, eine 
Karte zu ziehen (nehmen wir an: den Karo König), sie sich zu merken und den Wert der Karte 
auf den Umschlag zu schreiben. Diese Karte wird von neuem in das Spiel gesteckt. Der Künstler 
nimmt das Spiel und stellt es gegen den Umschlag 2. Auf einem andern Tisch steht ein Becher 
mit zwei kleinen Würfeln und einer Platte (Tablett). Sich an dieselbe Dame wendend, läßt er sie 
auf dem Tablett würfeln und die Gesamtsumme der gewürfelten Punkte auf den Umschlag 1 
schreiben. (Nehmen wir an: 8.) Nachdem dies alles geschehen ist, nimmt der Künstler alles wieder 
und setzt es auf den Tisch. Dann nimmt er wieder das Kartenspiel und den Umschlag 2, gibt ihn 
einer anderen Dame (2) und läßt sie eine Karte ziehen. (Nehmen wir an: Pique Dame.) Sie schreibt 
den Wert der Karte auf den Umschlag und steckt die Karte ins Spiel zurück. Das Kartenspiel 
legt der Künstler auf das Glas c, Er läßt die Dame (2) würfeln und die gewürfelte Summe auf den 
Umschlag 2 schreiben. (Nehmen wir an: 12.) Wie zuvor setzt er alles wieder auf den Tisch. Er | 
nimmt das Spiel in die linke Hand, zählt mit der rechten Hand von oben her sechs Karten ab, die er 
er in das Glas e stellt. Von der unteren Seite des Kartenspiels zählt er auch sechs Karten ab, die er 
in das Glas d stellt. Nun zählt er wieder von oben sechs Karten ab, die in das Glas c kommen, 
dann wieder sechs Karten von unten für das Glas b und schließlich sechs Karten von oben für 
das Glas a. Den Rest der Karten legt er seitwärts auf den Tisch, Der Künster fragt die Damen, ob 158 
sich die von ihnen gezogenen Karten unter den in den Gläsern stehenden Karten als vorderste i 
befinden. Die Antwort ist: nein. Der Künstler dreht die Kartenpakete in den Gläsern um, mit der 
Rückseite zum Publikum, nimmt die oberste Karte, zeigt sie von neuem vor und legt sie auf das 
Spiel. Er wiederholt das gleiche bei den andern vier Gläsern, so daß in jedem Glase nur noch E 
fünf statt der sechs Karten übrig bleiben. Der Künstler nimmt von der andern Seite aus jedem G 
Glase eine Karte, zeigt sie den Damen, die gezogen haben, und fragt sie, ob sich die gezogenen gai 
unter den fünf gezeigten Karten befinden. Die Antwort ist wieder: nein. In jedem Glase bleiben 
nun vier Karten. Der Künstler wendet sich zur Dame (1), bittet sie, den Umschlag 1 mit einem ihr 
überreichten Papiermesser zu öffnen und zu lesen, was auf der im Umschlag befindlichen Karte 
steht. Die Dame (1) liest folgendes; „Vorhersagung: Ich zog die Karte Karo König. Diese wird 
sich mit den andern drei Königen im Glase d befinden. Dies ist angezeigt durch die von mir ge- 
würfelte Zahl.“ Der Künstler: „Bitte meine Dame, wieviel Punkte haben Ihre Würfel angezeigt?" 
Antwort: „Acht“, Sehr wohl. Der Künstler zählt die Gläser von eins bis acht mit seinem Zauberstab 
ab. Aus diesem letzten (d) nimmt er die vier Karten, die die vier Könige sind, zeigt sie dem 
Publikum und legt sie auf das Paket. Das Glas d wird weggestellt. Auf dem Tisch bleiben 
die Gläser a, b, c, e Der Künstler läßt die andere Dame (2) den Umschlag 2 öffnen und die 
Karte lesen. Die Dame liest folgendes: „Ich zog die Pique Dame; diese befindet sich mit den 
audern drei Damen im Glase b. Dies ist durch die gewürielten Punkte angezeigt. Der Künstler: 
„Bitte, meine Dame, wieviel Punkte haben sie gewürfelt?“ Antwort: „Zwölf“. Der Künstler zählt 
mit seinem Zauberstabe die Gläser von eins bis zwölf, bei Glas b endigend. Aus diesem 
nimmt er die vier Karten, die die vier Damen sind. Er zeigt sie vor, legt sie auf das Paket 
und zeigt dann die restlichen zwölf Karten vor, die in den übrigen Gläsern stehen, die ganz 
verschiedene sind. Er legt auch diese auf das Paket und gibt es einem Zuschauer zum Mischen, 
der sich davon überzeugen soll, daß es ein komplettes Spiel ist. — Das Kunststück ist fertig, 
Material: a) ein Kartenspiel, in dem die vier Könige und die vier Damen fehlen; b) zwei 
Briefumschläge, die größer als die Karten sind, geschlossen und numeriert 1 und 2, auf 
steifen Karten die oben gelesenen Vohersagungen enthaltend; c) ein Tablett; d) einen Würfel- 
becher; e) zwei präparierte Würfel; f) einen Bleistift; g) ein Papiermesser; fünf Gläser m 
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den Zettelchen A bis E. In diesem ganzen Material sind nur die Würfel präpariert. Sie sind 
egal, d. h. auf jedem Würfel befinden sich — auf der entgegengesetzten Seiten — nur die 
Zahlen 3, 4, 6, keine andere Zahl. Es können also nur folgende Würfe herauskommen: (3 + 3} 


6,@+97,(4+9 8, (3 +6) 9, (4 +6) 10, (66) 12. 

Anordnung: Gegen das Glas c sind die vier Damen angelehnt, Gesicht zum Publikum, 
vor diesen befindet sich der Umschlag 2; gegenüber befinden sich ebenso die vier Könige 
mit dem Umschlag 1. Die fünf Gläser stehen in einer Entfernung von je 10 cm, 
Auf dem Glase c liegt das unvollständige Kartenspiel. Auf einem Nebentisch steht die Platte 
mit den Würfeln im Becher und einem Bleistift. Das Papiermesser liegt an der Seite. 

Ausführung: Ein Zuschauer mischt das unvollständige Kartenspiel. Man lehnt es an 
den Umschlag 1 mit dem Gesicht zum Publikum. Man nimmt den Umschlag 1 und gibt ihn 
einer Dame (1) zum Aufbewahren. Man nimmt dje gemischten Karten und die vier Könige, 
die sich hinter dem Umschlag 1 befanden. Man steckt die zwei untersten Karten auf das Spiel. 
Man gibt der Dame (1) den Bleistift und läßt sie — forciert — den Karo König ziehen. Die 


‚Karte wird wieder an den gleichen Platz gesteckt. Das Kartenspiel wird gegen den Umschlag 


2 gelehnt, die Vorderseite zum Publikum, während die Dame den Wert der Karte auf Um- 
schlag 1 schreibt. Der Künstler nimmt das Tablett und läßt die Dame 1 würfeln. Sie würfelt 
— z. B. — 8, die sie auch auf den Umschlag schreibt. Der Künstler nimmt die Platte mit 
Würfeln und Becher und stellt sie auf ihren Platz zurück; den Umschlag behält die Dame. 
Er nimmt dann den Umschlag 2, die Karten, die er davor gestellt hat, so daß sich auch die 
vier Damen mit den anderen Karten vereinigen, die vor Beginn des Kunststücks vor das Glas 
c gestellt waren. Augenblicklich ist das Spiel wieder komplett. Der Künstler läßt auf das Spiel 
eine Karte von unten gleiten. Er gibt den Umschlag 2 einer andern Dame (2), !äßt sie eine 
Karle ziehen; es ist — forciert — die Pique Dame. Die Dame (2) merkt sich die Karte und 
steckt sie wieder an ihren alten Platz in das Spiel. Darauf legt der Künstler das Spiel auf 
das Glas c. Er holt das Tablett und läßt die Dame würfeln. Nehmen wir an, daß sie 12 
würfelte. Sie schreibt diese Zahl auf den Umschlag 2, sowie den Namen der gezogenen Karte. 
Der Künstler nimmt alles und stellt es auf seinen Platz. Er nimmt das Spiel und verteilt die 
30 Karten, sechs in jedes Glas, wie schon gesagt. Im Glase b müssen sich die vier Damen be~ 
finden, davor und dahinter eine andere Karte, Ebenso die vier Könige im Glase d. Um das 


. Kunststück zu vollenden, genügt es, die Beschreibung wieder zu lesen. Es bleibt nur übrig, zu 


sagen, wie die Wahl der Gläser b und d erzwungen wird, nachdem mit Zufall gewürfelt wird: 


Für das Glas d mit den vier Königen: Für das Glas b mit den vier Damen: 
a b € d e a b c e 
1 2 BR: 5 für die 1 3 4 

6 6 5 6 
5 4 VIRREN 1 4 ES 2 1 
7 6 7 7 6 5 
5 4 Bar: 1 1 Ze 4 
6 7 8 8 T 6 5 
wii 8 
1 2 3 4 5 REDEN 2 1 
6 7 8 9 9 5 6 7 
a 9 8 
5 4 3 2 1 1 Ta 4 
6 i 8 9 5 6 7 8 
10 10 9 10 
5 4 BD 1 SD 3 4 
10 9 8 7 6 12 7 6 5 
i2 i 8 02.190 
== 121 
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Der Nadeltrick in anderer Ausführung. 
Von A. Schilling. 

Bei nachstehender Ausführung des bekannten Tricks verschluckt der Künstler nicht nur 
N die Nadeln, sondern sticht diese sich durch Backen, Nase, Hals usw. in den Mund hinein. 

Vorbereitung und Ausführung: Man schneide sich von einem Stückchen Heftpflaster 
ein Stück etwas länger als die Nadeln, die man verwendet, und nicht ganz so breit wie die 
innere Schmalseite des Mittelfingers. Dann schneidet man noch ein Stückchen etwas kleiner 
(so, daß ein kleiner Rand zum Aufkleben bleibt) von einem andern Stückchen undurchsichtigen, 
fleischfarbigen Papier. Klebe beides zusammen und das Ganze auf die Innenseite des Mittel- 
fingers. Dadurch ist eine kleine Servante für die Nadeln am Mittelfinger an der Fingerspitze 
geschaffen. Die weitere Ausführung ist nun leicht denkbar. Will man sich eine Nadel durch 
die Backen stechen, so erfaßt man die Nadel mit dem Daumen und Mittelfinger an der Ose, 
so daß die Ose in das kleine Kaschee an der mittleren Fingerspitze hineinkommt. Die Spitze 
der Nadel setze man an die Backe an und drücke in diese die Nadel hinein. Dabei drückt sich 
aber die Nadel nicht in die Backe, sondern sie schiebt sich unsichtbar in das kleine Kaschee. 
Beim Aufnehmen der nächsten Nadel kann man die Nadel aus dem Kaschee ablegen oder 
man kann sie auch in dem Kaschee -behalten, denn in diesem haben bis zu zwei Dutzend 
Nadeln Platz. Angstliche Gemüter können die Nadeln, die sie verschlucken wollen, auf folgende 
Art in das Kaschee bringen. Die Nadeln werden einzeln zwischen die Lippen genommen 
und mit der Lippe in das kleine Kaschee geschoben. Die ganze Ausführung ist vollständig 
gefahrlos. 


fi Das Erscheinen aus dem Nichts! 


| Das Erscheinen von seidenen Foulards, Karten, Münzen bei entblößtem Ober- 
| körper in gefesseltem Zustande. 
i Originaltrick von A. Schilling. 

Dieser Trick beruht auf meiner Originalmethode: der Heftpflaster-Servante. Man fertigt 
sich entsprechende Servanten nach der Größe der zu bedeckenden Hautfläche an, die dann an 
den Handflächen, zwischen den Achselhöhlen, an Muskel und Seiten, im Innern des Ellbogen- 

N gelenks usw. angebracht werden. In diesen Servanten verbirgt man vorher die erscheinenden 
ji Gegenstände, Tücher müssen äußerst fein zusammengelegt sein. Auf drei Meter Entfernung sind 
l diese fleischfarbigen Heftpflaster-Servanten nicht mehr wahrzunehmen und man kann sich von 
allen Seiten zeigen, auch die Handflächen. Die Fesselung geschieht auf bekannte Art, so daß 
man mit den Händen die betreffenden Körperstellen mit Servanten erreichen kann. Die Aus- 
f führung des Tricks ist für Fachleute durch vorstehende Erklärung verständlich. 
| Im Frack sind diese Heftpflaster-Servanten auch gut zu verwenden, doch hat man da nur 
| die Handflächen und Handgelenke zum Anbringen zur Verfügung. Nach Erscheinen der Gegen- 
stände kann man die Servanten mit abreißen und sich jeder Prüfung unterziehen lassen. Diese 
Heitpflaster-Servanten eignen sich nur zum Erscheinen-, nicht zum Verschwindenlassen von 
Gegenständen. 


Ehering, Schnur und Tuch. 


Herr Postinspektor Müllegger zeigte kürzlich in unserer Ortsgruppe ein hübsches Ring- 
kunststück, das ich versuchen will, nachstehend zu beschreiben: 

Der Künstler läßt eine Schnur untersuchen, dann entleiht er einen Ehering und bitlet einen 
Zuschauer um Assistenz. 

Der geliehene Ring. wird auf die Schnur gezogen und die beiden Enden der Schnur, die 
in leichtem Bogen jetzt hängt, vom Zuschauer mit auseinander gehaltenen Armen erfaßt. Ein 
ebenfalls entliehenes Tuch wird über den Ring gedeckt und der Künstler gibt nun vor, unter 
diesem den Ring verknoten zu wollen. Tatsächlich aber wird ein bis dahin palmierter zweiter 
Ehering folgendermaßen unter dem Tuch an der Schnur befestigt: e 

Die Schnur wird neben dem geliehenen Ehering zu einer kleinen, ca. 3 cm langen Schlinge 
zusammengefaltet und diese durch den palmierten Ring hindurch gesteckt und zurück über 
die obere Seite des Ringes hinweggelegt. Hierdurch hält der Ring in zwei sich gegenüber- 
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liegenden Schnurschleifen, die sich um den Ring bildeten. Dies geht alles sehr rasch, und man 
schiebt nun das Tuch von dem eingeknoteten falschen Ring samt dem geliehenen Ring auf 
der Schnur nach der freien Seite hinweg und zeigt den scheinbar eingeknoteten Ring vor. 
Das Tuch mit dem geliehenen Ring bleibt ruhig auf der Schnur und deckt ersteren. Nun zieht 
man geheimnisvoll den eingeknoteten Ring von der Schnur ab und schiebt das Tuch mit dem 
geliehenen Ring wieder in die Mitte der Schnur, wobei man sagt; man wolle den Ring unter 
dem Tuch wieder einknoten. Der Ring wird aber palmiert, und nun der richtige auf der Schnur 
sich befindliche unter Deckung des Tuches folgendermaßen eingeknotet; indem man zuerst am 
der von vorn gesehenen rechten Seite des Ringes diesen mit der Schnur umschlingt, wobei 
man einfach das links von dieser Seite befindliche Schnurstück über den Ring weg nach rechts 
herunterlegt, wodurch die Schnur sozusagen rechts einmal um den Ring gewickelt ist. Nun 
fährt man in der gleichen Weise fort, wie vorhin bei dem palmierten Ring. Dann zieht man 
das Tuch ab, und die Zuschauer sehen den geliehenen, in die Schnur scheinbar wieder einge- 
knoteten Ring. Man löst nun die Schlingen wieder, die sich um den Ring befinden, und zeigt 
den Ring wie zuerst auf die Schnur gereiht vor, ohne daß der Zuschauer auch nur einmal 
die Schnurenden freigegeben hat. 

(Für die Inhaber der Horsterschen Bücher: Handsachen 1. S.1 und Universum 3. Auflage, 
il. Band, S. 16 möchte ich erwähnen, daß sich daselbst auch eine illustrierte Erklärung einer 
solchen Ringverknotung befindet, jedoch nicht in obiger Kombination.) 

Helmut Schreiber, München. 


Neues Kartenkolorieren. 
Von M.Lixenfeld (Lixerni). 
p 

Auf dem Rücken des Spieles liegen einige Blätter gewendet. Das Spiel wird zwischen 
Daumen und den übrigen Fingern der Linken an den Längskanten gehalten, die Hauptbild- 
seite dem Publikum zugewandt. Die rechte Hand zeigt man leer vor und streicht damit — 
die Finger gespreizt — von unten nach oben über das Spiel. Sobald die Hand das Spiel be- 
deckt, daß durch die Finger die Karten nicht mehr durchscheinen, schiebt der Zeigefinger der 
linken Hand die untere Karte gegen den Ballen des rechten Handgelenkes. Sodann biegt man 
sie durch Krümmen des Fingers um, wodurch die Linke gezwungen ist, sich mit ihrem Hand- 
gelenke etwas von der Rechten zu entfernen, ohne daß diese jedoch die Berührung mit der 
Karte aufgibt. Nun legt sich der tätige Finger an die anderen. Die rechte Hand übt einen 
sanften Druck auf die Karte aus, die in den Handteller schnellt, mit welchem sie vollends auf 
die vordere Bildseite gezogen wird. — Der Vorgang kann mehrere Male wiederholt werden. — 
Die Einübung wird dadurch erleichtert, wenn die Finger zuerst nicht gespreizt werden und 
man die obere Kante der Karte nur bis in das Innere des Handtellers schiebt. 

II. 
j Anwendungsbeispiel: Die magnetische Hand. Eine gezogene und in die Spielmitte 
gegebene Karte erscheint (nachdem man das Spiel eventuell gemischt hat) auf dem Spielrücken 
mit der Bildseite zum Publikum. Zuvor wurde die untere sowie die obere Karte vor- und 
die Hand leer gezeigt. — 

Die freigewählte Karte läßt man so auf das untere Päckchen legen, daß man gleich nach 
Auflage des anderen die Volte zu schlagen vermag. Ist dies geschehen, läßt man die Zu- 
schauer gegen die Bildseite des Spieles sehen, das man mit der Rechten an den Schmalkanten 
hält und sagt dabei: „Merken Sie sich bitte genau die untere Karte!“ Jetzt umspannt die Linke — 
das Spiel bleibt in der Lage — die untere Spielhälfte, während die Rechte oben die Karten 
zurückzieht und diese rauschen läßt. Die zwei auf dem Rücken liegenden Karten hält man 
fest (was leicht auszuführen ist) und zeigt sie als eine egalisiert vor mit den Worten: „ — 
und auch die obere Karte!“ Nach dem Auflegen zieht man die tatsächlich obere Karte (die vor- 
hin gezogene) beim Senken des Spiels ab, zeigt eventuell nochmals die obere vor und wendet 
das neue Kartenkolorieren an, wodurch die Karte mit der Bildseite auf dem Spielrücken erscheint. 
Die untere und die obere Karte wird selbstverständlich als in ihrer Lage verblieben vorgezeigt. 

Dieses Kunststück erfordert zwar eine größere Handfertigkeit, die leider von vielen Zauber- 
eilen" sehr vernachlässigt wird, jedoch ist der Effekt dieser Kombination von eminenter 

irkung. 
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Die Macht der Suggestion. 


Der Schrei nach „Neuheit“ ertönt tausendfältig, ohne jedoch befriedigt zu werden. ES 
bedarf ungeheuerer Konzentration, um auf dem Gebiete des menschlichen Scharfsinnes wirklich 
Neues zu ersinnen und zu errechnen. Ganz selten erblickt etwas wirklich Neues das Licht der 
Welt, wenn es nicht gar gleich ein totgeborenes Kind ist. Abgesehen von dem großen Zeit- 
aufwand, den die magische Produktion bedingt. In Ermangelung dieser Voraussetzung bedienen 
sich strebsame Zauberer einer reichhaltigen Literatur, alten und neuen Datums. Und wer sucht, 
¿der findet. So auch ich! Im nachstehenden bringe ich ein Kartenkunststück zur Besprechung, 
das man mit Recht phänomenal bezeichnen kann. Auch hierin beweist sich wieder, daß man 
mit den einfachsten Hilfsmitteln die größte Wirkung erzeugen kann. 

Effekt: 

Das einzigste Requisit, mit dem man dieses Experiment ausführt, ist ein Kartenspiel sowie 
ein „Medium mit besonders stark ausgeprägter Willenskraft“. Man läßt aus einem Kartenspiel, 
welches allen Anwesenden als „regulär“ vorgeblättert wird, eine Karte frei wählen, die vorge- 
zeigt und dann dem Spiel zurückgegeben wird. Nachdem dies geschehen ist, erklärt man, 
das „Medium“ nun derart zu beeinflussen, daß es, ob es will oder nicht, genau dieselbe Karte 
wieder ziehen wird, die es auch vorher gehabt hat. — Daß diese Erklärung des Experimen- 
tators bei allen Anwesenden eine ungeheuere Spannung auslöst, ergibt die ganze Situation von 
selbst, denn alles Geheimnisvolle übt auf den Menschen einen ungemeinen Reiz aus. — Nun 
läßt man das „Medium“ aus dem Kartenspiel an irgendeiner beliebigen Stelle im Spiel eine 
Karte frei wählen. Sofort ergibt sich, daß es genau dieselbe Karte wieder ist, die das „Medium“ 
auch vorher gezogen hatte. — Durch dieses Gelingen versetzt der Experimentator alle Anwe- 
senden in ein Stadium gelinder Erregung. — Um nun die Gedanken aller Anwesenden zweifelsfrei 
zu erhalten, wird das Spiel nochmals vorgeblättert und erklärt, daß das Gelingen durchaus 
kein „Zufall“ sei, weshalb man das „Medium“ bittet, diesmal zwei Finger an zwei verschiedenen 
Stellen zwanglos ins Spiel zu stecken, um das „Medium“ selbst bestimmen zu lassen, unter 
welchem seiner beiden Finger er wünscht, daß die Karte erscheinen soll. Wiederum ist das 
Resultat für alle von unbegreiflicher Richtigkeit. Man läßt die Karte ins Spiel zurückgeben 
und ‚dieselbe ohne Anwendung von Fingerfertigkeit durchs Spiel nach oben wandern. Damit 
niemand glaube, daß die Karte doppelt im Spiel sei, wird dasselbe zum Überfluß nochmals 
vorgeblättert. Die nach oben gewanderte Karte wird nun auf die Vorderseite des Spiels gelegt. 


Nun kommt der Gipfelpunkt der Unglaublichkeit! 

Man erklärt nun, nicht nur das „Medium“, sondern alle Anwesenden derart zu beein- 
flussen, daß alle, sofern diese auf das Kartenspiel schauen, nur noch im ganzen Spiel die vom 
„Medium“ gezogene Karte sehen werden, was man durch nochmaliges Vorblättern der Karten- 
blätter einwandfrei beweist. Zum Schluß hebt man den „Massensuggestionszustand“ wieder 
auf, was man dadurch beweist, das man nun wieder ein reguläres Kartenspiel zeigt. 

Utensilien: Ein Forcierkartenspiel. 

Präparation desselben: Das Kartenspiel besteht aus 32 Blättern. Hiervon sind 16 
Blätter regulär, die übrigen 16 bestehen aus gleichen Karten, und dieselben sind etwa 1 mm 
kürzer als die regulären Kartenblätter. Die kürzere Karte ist von der Bildseite des Spieles die 
zweite Karte usw., so daß die 32te Karte wieder die kürzere Karte ist. 

Vorführung: Nachdem sich ein Herr (oder eine Dame) zur Mitwirkung bereit erklärt 
hat, nehme man das Spiel derart in seine rechte Hand, daß die Bildseite des Spieles dem 
Publikum zugewendet ist, Der Daumen der rechten Hand liegt an der unteren Schmalseite 
des Spieles, Mittel- und Ringfinger derselben Hand auf der oberen Schmalseite des Spieles, 
der kleine Finger ist betätigungslos, der Zeigefinger fungiert hinter dem Spiel zwischen 
Daumen und Mittelfinger derselben Hand. — Die Finger der linken Hand fungieren wie 
folgt: Daumen an der linken (von sich aus gesehen) unteren Längsseite, Mittel- und Ring- 
finger an der rechten unteren Längsseite des Spieles. Der Zeigefinger liegt betätigungslos auf dem 
Mittelfinger, der kleine Finger ist gespreizt. Nur diese Haltung ermöglicht eine saubere und 
sichere Vorführung, auch hat man das Spiel in der Gewalt. Das Vorrauschen geschieht wie 
folgt: Mit den Fingern der rechten Hand biege man — in der oben beschriebenen Haltung — 
das Spiel zurück und lasse nun die Kartenblätter langsam vorlaufen, um das Spiel als „regulär“ 
zu zeigen. Da jede zweite Karte im Spiel die kürzere ist, so fallen beim Vorrauschen steis 
— wie eine Beobachtung lehren wird — zwei Kartenblätter vor. Steckt das „Medium“ nun 
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an irgendeiner Stelle einen Finger ins Spiel, so wird der ins Kartenspiel hineingesteckte Finger stets 
auf die kürzere Karte zu liegen kommen, die dann als die freigewählte gilt. Das Vor- 
rauschen wiederhole man 2—3 mal. — Jetzt halte man das Spiel so, daß die Bildseite des- 
selben dem Boden zugewendet ist. Nun ersucht man das „Medium“, während man so rauscht 
(geschieht, wie oben erklärt), seinen Finger an irgendeiner Stelle ins Spiel zu stecken und 
die Karte selbst wegzunehmen, auf der der Finger ruht. (Geschieht) Dadurch, daß das „Me- 
dium“ seinen Finger ins Spiel gesteckt hat, sind zwei Kartenpäckchen entstanden. Gleich, 
nachdem das „Medium“ seinen Finger ins Spiel gesteckt hat, nehme man das Kartenpäck- 
chen über dem vom „Medium“ ins Spiel gesteckten Finger mit seiner Rechten weg und be- - 
halte es solange in derselben, bis das „Medium“ die Karte den Anwesenden gezeigt und dem 
Spiel zurückgegeben hat, und zwar genau an derselben Stelle, von der die Karte entnommen 
wurde, Erst dann vereinige man das in seiner Rechten gehaltene zweite Päckchen mit dem 
andern. Man rauscht wieder und erklärt, das „Medium“ nun derart zu beeinflussen, daß es 
dieselbe Karte wieder ziehen wird, die es auch vorher gehabt hat. Diesen Worten folgt die 
Tat. Nun ersucht man das „Medium“, seinen Finger an irgend einer Stelle wieder ins Spiel 
zu stecken. (Geschieht, während man vorrauscht.) Sofort erhält man seine Behauptung be- 
stätigt. Damit niemand glaube, daß dies „Zufall“ gewesen wäre, bittet man das „Medium“, 
diesmal zwei Finger an zwei verschiedenen Stellen nacheinander ins Spiel zu stecken. (Ge- 
schieht, während man rauscht.) Man fragt, wo die Karte erscheinen soll, oben oder unten. 
Wie die Entscheidung auch fallen möge, nehme man stets die Karten über dem ins Spiel 
gesteckten Finger mit seiner Rechten weg, damit das „Medium“ stets selbst die gewählte 
Karte wegnehmen kann. Stimmt. Nachdem die Karte wieder zurückgegeben ist, lasse man 
dieselbe bis gut zur Hälfte nach vorn überstehen und lege nun das zweite in seiner Rechten 
gehaltene Päckchen darauf. Jetzt wende man die Bildseite des Spieles wieder den Zuschauern 
zu, und schiebe nun mit dem Mittel- und Ringfinger seiner Rechten langsam die Karte ins 
Spiel, indem man erklärt, mit Hilfe eines noch unbekannten „Kunstgriffes“ die Karte durchs 
Spiel nach oben wandern zu lassen, indem man kurz mit dem Spiel rauscht, als wolle man 
damit den Vorgang des Durchwanderns verdecken. In Wirklichkeit geschieht nichts mit dem 
Spiel, sondern man wende zunächst die Bildseite wieder dent Boden zu, um dann mit dem 
Daumen seiner Linken die oberste Karte etwas zur Seite zu schieben, um zu fragen, ob dies 
die Karte war, was bejaht wird. Nun lege man diese Karte auf die Bildseite des Spieles. 
Die Bildseite bleibt dem Zuschauer zugewendet. — Das Spiel ergreift man nun wie folgt: 
Bildseite gen Zuschauer; die vier Finger seiner Linken an der linken Längsseite (von sich aus 
gesehen) des Spieles, den Daumen an der rechten Längsseite desselben. Die Finger der Rechten: 
Daumen untere Schmalseite, Mittel- und Ringfinger obere Schmalseite, Ring- und kleiner Finger 
leicht eingekrümmt. Nachdem man erklärt hat, nun sämtliche Anwesende zu beeinflussen, 
biege man das Spiel nach vorn und lasse nun die Kartenblätter nach hinten laufen. (Das 
nennt man auch rauschen.) Dies geschieht 4—6mal. Zum Schluß hebt man den „Massen- 
suggestionszustand“ wieder auf. Dies geschieht in folgender Weise: Man wende die Bildseite 
des Spieles dem Boden zu und nehme mit der Rechten die unterste Karte (es ist die von oben 
nach unten gelegte) weg, halte dieselbe einige Sekunden in seiner Rechten (die Bildseite dieser 
Karte ebenfalls dem Boden zugewendet), um diese Karte wieder auf den Rücken des Spieles 
zu legen, ein Vorgang, dem niemand besondere Beachtung schenkt. Den aufgehobenen „Massen- 
suggestionszustand“ beweist man, indem man das Kartenspiel wieder als „regulär“ vorrauscht, 
genau wie bei Beginn des Experimentes. 


Vortrag: Meine Damen und Herren! 

Ich gestatte mir, Ihnen eines meiner eigenartigsten Kartenexperimente vorzuführen. Doch 
bitte ich hierbei um die Mitwirkung eines Herren (oder Dame), der glaubt, über einen be- 
sonders starken Willen zu verfügen. — Ich danke! — Sie sehen hier alle ein reguläres Karten- 
spiel. (Mehrmals im Halbkreis vorrauschen!) Während ich nun so rausche (geschieht, Bild- 
seite gen Boden), haben Sie die Güte, Ihren Finger an irgendeiner Stelle ins Spiel zu stecken 
und die Karte wegzunehmen, auf der Ihr Finger ruht, um dieselbe allen Anwesenden vor- 
zuzeigen. Darf ich bitten? — (Geschieht.) Nehmen Sie bitte die Karte selbst weg, und zeigen 
Sie dieselbe vor. (Geschieht, nicht vergessen die obere Hälfte in seiner Rechten zu behalten.) 
Bitte geben Sie die Karte wieder zurück! (Geschieht, aber unbedingt an derselben Stelle, von 
der sie entnommen wurde.) Ich werde Sie jetzt derart beeinflussen, daß Sie, ob Sie wollen 
oder nicht, genau dieselbe Karte ziehen werden, die Sie auch vorher gehabt haben. (Geschieht, 
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rauschen, Bildseite gen Boden.) Sie sehen, mein Herr, Überzeugung macht wahr. Sie sollen 
nicht sagen oder denken, es wäre „Zufall“ gewesen, deshalb bitte ich Sie, diesmal zwei Finger 
an zwei verschiedene Stellen nacheinander ins Spiel zu stecken. Darf ich bitten? — (Geschieht.) 
Nun bestimmen Sie bitte selbst, unter welchem Finger Sie wünschen, daß die Karte erscheinen 
soll, unter dem untersten oder unter dem obersten Finger. — — Bitte nehmen Sie die Karte 
selbst weg! — — Jetzt lasse ich Ihre Karte (nachdem diese zurückgegeben ist und man dieselbe 
bis zur Hälfte überstehen läßt) durch Anwendung eines für Sie noch unbekannten Kunst- 
griffes durchs Spiel nach oben wandern. (Geschieht, kurz rauschen.) War dies Ihre Karte? 
(Oberste Karte mit Daumen zur Seite schieben.) Nun kommt der Gipfelpunkt der Unglaub- 
lichkeit! (Oberste Karte auf Bildseite legen.) Jetzt beeinflusse ich nicht nur Sie, sondern alle 
Anwesenden derart, daß Sie nun alle, sofern Sie hier aufs Spiel schauen, nur noch — — — 
sehen werden! (Zurückrauschen!) Sie sehen jetzt nur noch — — —! Ich hebe den Suggestions- 
zustand, in dem Sie sich alle befunden haben, wieder auf. (Geschieht, unterste Karte nach 
oben legen.) Sie sehen jetzt wieder — wie vorher — ein reguläres Kartenspiel. (Vorrauschen.) 
Sie sehen wieder einmal: „Es gibt noch sehr viele Dinge zwischen Himmel und Erde, von 
denen sich Ihre Schulweisheit nichts träumen läßt.“ 

Schlußbemerkung: Ein selten schönes, verblüffendes Kartenkunststück, das bei flotter Vor- 
führung nie seine Wirkung verfehlt. Es wirkt unerklärlich und bleibt unerklärlich, sofern das 
Geheimnis gehütet wird. Sehr empfehlenswert ist es, mehrere Kartenspiele bei sich zu führen. 
Man wickele jedes einzeln in einen dünnen Bogen Papier und stecke die Spiele (am besten 
drei Stück) in seine äußere Rocktasche. Bei Beginn wickele man das Spiel vor allen An- 
wesenden aus, um seine Vorführung zu beginnen. Nach Beendigung wieder einwickeln und 
in seine Rocktasche stecken. Wird man genötigt, das Experiment zu wiederholen, was meistens 
geschieht, so komme man dieser Aufforderung bereitwilligst nach, indem man das zweite, 
bzw. das dritte Spiel ergreift, von dessen Vorhandensein niemand was wissen darf. — Das 
Spiel darf nie gemischt und nie aus der Hand gegeben werden. Wird dieses Verlangen trotz- 
dem gestellt, so erkläre man, seine Utensilien nicht zu entheiligen, indem man diese in fremde 
Hände gibt. Das glaubt jeder! Lamari. 


Magische Kleinkunst 1. 


Von H. W. Tagrey-Danzig. 
(Die mit * versehenen Tricks sind Originale des Verfassers). 

In der Kürze liegt die Würze, Ich will nicht lange erzählen. Druckpapier ist teuer. 
Nachfolgend einige Kunststücke, mit denen der gewandte Künstler in Gesellschaft glänzen kann, 
Zur Abkürzung werde ich rechte Hand mit r. H. und linke Hand mit 1. H. bezeichnen. Eben- 
so werde ich mich anderer gemeinverständlicher Abkürzungen bedienen, denn der wenige 
Raum, der zur Verfügung steht, muß ausgenutzt werden. 

*Gipfel der Geschicklichkeit! Der K. wirft mit der r, H. einen Fingerhut hoch, 
fängt ihn wieder auf, wirft ihn nochmal hoch, streckt den rechten Zeigefinger aus und setzt 
sich der Fingerhut auf denselben. Erklärung: 2 übereinander passende Fingerhüte, Der 
größere wird in der r. H. palmiert, der kleinere wird hoch geworfen. Beim zweiten Fangen 
wird der palmierte schnell beim Ausstrecken der Hand auf den Zeigefinger gebracht und der 
aus der Luft herunterkommende aufgefangen und palmiert. Beides spielt sich zur gleichen 
Zeit ab und ist die Täuschung vollkommen. Der größere Fingerhut wird nun über den klei- 
neren gebracht, und kann die H. einwandfrei vorgezeigt werden. Der Trick muß geübt werden, 

*Tuchverschwinden à la Fingerhut! R.H.und I. H. fassen ein Tuch an seinen 
Diagonalecken und wirbeln es zusammen. Jetzt wird es um die Zeigefingerspitze der 1. H. 
gewickelt. Mit der r. H. über den Handrücken streichend, nimmt man das Tuch fort. In 
Wirklichkeit wird der Finger unter Deckung gekrümmt, und das Tuchröllchen nach Art eines 
Fingerhutes palmiert. 

*Brieftaschenchangement! Der K. bittet um eine Brieftasche, stellt sich vor den 
betreffenden Herrn und steckt ihm eigenhändig die B. wieder in die Brusttasche. Selbige 
verschwindet. In demselben Moment, wenn die B. in die Brusttasche gesteckt wird, senkt der 
K. schnell seine Hand und klemmt die B. zwischen seine Knie, 

Ein Münzenjongliertrick! Der K. krümmt seinen r. Arm und hebt ihn so hoch, 
Die Hand befindet sich an der rechten Schulter. Auf seinen Ellbogen legt er einen Stapel 
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Münzen. Jetzt macht er mit dem Arm eine schlagende Bewegung nach vorn, die Münzen 


fallen senkrecht herunter und müssen mit der r. H. aufgefangen werden. 
"Wie ich einen Ball verschwinden lasse! Ich mache Changements mit einem 


Ball, gehe von der linken Profilstellung in die rechte über, lüfte dabei mit der 1. H. mein Jakett 


und schleudere mit der r. H. den Ball unter die Jacke. Gleichzeitig täusche ich mit der I. H. 


eine Bewegung vor, als wenn diese den Ball genommen hat. Der Ball klemmt sich in die: 


Achsel selbsttätig fest. Der Trick gelingt immer und ist überaus wirkungsvoll. 

"Ein neues Hellsehkunststück! Der K. läßt ein Kartenspiel mischen und selbiges 
in einen leeren Beutel werfen. Er holt sofort jede Karte einzeln aus dem Beutel und nennt 
vorher schon immer ihren Namen. — Wozu haben wir den Eibeutel? Ein sortiertes Spiel 
steckt in der Doppelwand, das übrige bratiche ich wohl nicht zu erklären. 

Megrets Kartentrick! Bei diesem Trick hat der K. wirklich einen einwandfreien Beutel. 
Er läßt dafür auch nur eine Anzahl Karten ziehen, sammelt diese zusammen, vereinigt sie mit 
dem restlichen Spiel und wirft alles in den Beutel. Jetzt holt er die gezogenen Karten aus dem 
Beutel. — Der Trick beruht darauf, daß beim Einsammeln der gezogenen Karten um diese 
ein Gummiring gelegt wird. Die Karten bleiben so zusammen und sind leicht zu finden. 

“Der Ellbogen als Ballservante! Der K. steht en face, hält in der r. H. einen Ball, 
streckt den linken Arm etwas nach vorn aus und legt in die I. H. den Ball. Der Ball ver- 
schwindet dort und erscheint unter dem l. Oberarm. — Beim scheinbaren Hineinlegen des 
Balles in die 1. H. wird der I. Arm gekrümmt und der Ball schnell in den Ellbogen gelegt. 
Die 1. H. wird dabei geschlossen und täuscht das Halten eines Balles vor, der Arm verändert 
seine Haltung nicht. Beim Öffnen der Hand wird der Ball mit der r. H, herausgenommen 
und kann irgendwoanders erscheinen. 

Tucherscheinen à la Ceillier! Ein Tuch wird zusammengerollt, mit einem dünnen 
Draht umwickelt und hinter das r. Ohr gehängt, Dabei ist zu beachten, daß der umwickelte 
Draht lang genug sein muß, um ihn zum Haken zu biegen. Dieser Haken wird noch um 
einiges verlängert und steht etwas vor, wozu? Das werden wir gleich erfahren! Der K. hebt 
seinen gekrümmten l. Arm und zeigt, daß nichts im Ärmel ist. Dasselbe tut er mit dem r, 
Arm, dabei kommt er mit den Fingern der r. H. bis ans Ohr, und hakt mit den Fingern 
unter den Drahtbügel. So wird das Tuchbündel hinter dem Ohr hervorgeholt und erklärt 
sich das weitere von selbst. 

"Das wandernde Mundstück! Zwischen den Fingerspitzen des ausgestreckten Zeige- 
fingers und Daumens der r. H. hält der K. mit dem Goldmundstück nach oben eine Zigarette. 
Er hält die I. H. in Entfernung von 10 cm vor die Zigarette, und sehen die verblüfften Zu- 
schauer nach Wegnehmen der Hand, daß sich die Zigarette umgedreht hat. Das Mundstück 
ist unten. — Für diesen Trick habe ich 2 Ausführungen. I. Eine präparierte Z. diese hat 
an beiden Seiten sich gegenüberliegend je ein halbes Mundstück. Die Z. braucht also nur 
gedreht zu werden. II. Hier wird das Mundstück von einer Zigarette entfernt und an seine 
Stelle tritt ein solches von steifem Papier hergestellt, Dieses rutscht von oben an der Z. her- 
unter. 

“Der verschwundene Taler! Ein Taler wird in ein Kuvert gesteckt, zugeklebt und 
vor ein Licht gehalten. Man sieht deutlich den Taler. Trotzdem erscheint der Taler wo 
anders. Das Kuvert wird in kleine Stücke zerrissen. — Der Taler wird gar nicht in das K. 
gesteckt, sondern palmiert. Mit Tusche malt man vorher im Innern des K. einen großen Punkt 
in Größe eines Talers. Dadurch wird nachher das Vorhandensein des Talers vorgetäuscht, 

“Ein anatomisches Rätsel! Eigentlich ist der Trick etwas unästhetisch, aber seiner 
Eigenart wegen sei er erwähnt. „Ich habe etwas im Auge, und das tut mir weh“, sagte ein 
Bekannter zu mir. Da faßte er sich ans Auge und nahm es heraus und besah es mit seinem 
gesunden linken. „Ich kann nichts daran finden“, sagte er und setzte es wieder ein. — Er 
palmierte ein künstliches Auge und ließ dieses in Aktion treten. Das r. A. wurde nach dem 
Herausnehmen des Augapfels entsprechend zugekniffen. 

*Der hypnotisierte Taler! Auf die 1. H. wird ein Taler gelegt, plötzlich hebt sich der- 
selbe auf und stellt sich kerzengerade auf den Handteller. — Der Taler ist unmittelbar am 
Rande durchbohrt und mit einem Faden versehen. Der Taler wird in die Hand gelegt, und 
zwar läuft der Faden zwischen den gespreizten Fingern zu einem Westenknopf, wo er befestigt 
wird. Man braucht nur die Hand auszustrecken, und der Taler stellt sich aufrecht. 
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Ein — famoses Kartenkunststück. 
Kombinationen von H. Willies. (Nachdruck verboten.) 


Hiermit übergebe ich den Mitgliedern des M. Z. ein hochausprobiertes Bühnen- sowie 
Salon-Kartenkunststück, das bei flotter Vorführung für die Zuschauer unerklärlich ist. Es ist 
ein Kunststück, das sich überall vorführen läßt und großen Erfolg einbringt. 


Effekt: 

Ein kleines Bilderrähmchen wird von beiden Seiten als leer und unpräpariert den 
Zuschauern vorgezeigt. Der Vorführende läßt aus einem Kartenspiel zwei Karten ziehen. Er 
bittet einen Zuschauer, auf die Bühne zu kommen, um bei der Vorführung des Kunststückes 
behilflich zu sein. Ein Taschentuch wird entliehen, der Kartenrahmen damit überdeckt und 
von dem Zuschauer gehalten. Jetzt läßt man die eine gezogene Karte in ein vorher leer 
gezeigtes Kästchen hineinlegen. Der Vorführende zieht das entliehene Tuch von dem Rähmchen 
ab, und siehe da, die Karte ist hier erschienen. Das Kästchen wird geöffnet, und die hinein- 
gelegte Karte ist daraus verschwunden. Das Rähmchen wird abermals von beiden Seiten vor- 
gezeigt, Rückseite geöffnet, Rückwand herausgenommen und die erschienene Karte demselben 
entnommen. Man zeigt nun das Rähmchen, das Glas und die Rückwand als einwandfrei vor 
und legt alles wieder ordnungsgemäß in das Rähmchen zurück, worauf dieses mit dem ent- 
liehenen Taschentuch überdeckt wird. Die zweite gezogene Karte läßt man sich zurückgeben, 
überdeckt sie mit einem Tuche und läßt die darunter befindliche Karte halten. Man bittet 
die haltende Person, bei drei das Tuch samt Karte loslassen zu wollen, ‘was auch geschieht. 
Das Tuch wird von beiden Seiten vorgezeigt, und die Karte ist verschwunden. Darauf wird 
vom Rähmchen das dieses deckende Taschentuch abgenommen und ist auch hier die zweite 
Karte angekommen. 

Die zu diesem schönen Kunststück nötigen Utensilien sind: 

1. Ein kleines Rähmchen mit niedrigem Falz, so groß, daß gerade im Bildausschnitt 

eine Karte genügend Platz hat. (An der Längsseite des Rähmchens sind zwei kleine 
Riegel, diese dienen zum Festhalten der im Falz liegenden Glasscheibe, Zwischen- 
und Rückwand.) 

2. Ein leicht in das Rähmchen passendes Glas. 

3. Ein Stückchen schwarzer Stoff, dieser ist etwas schmäler als die Glasscheibe breit 
ist, Der Stoff ist etwa 2?/, cm länger als das Glas und oben zu einem Saum 
umgenäht. In den Saum klebt man einen 3 mm starken Pappstreifen. (Dieser hat 
den Zweck, daß man den Stoffstreifen gut und sicher erfassen kann.) 

4. Eine Pappzwischenwand, auf beiden Seiten mit schwarzem Stoff beklebt. Paßt 

leicht in den Falz des Rähmchens,. 
. Als Deck- oder Rückwand eine leichtpassende Pappscheibe von beliebiger Farbe. 
. Ein Kartenkästchen mit Einlage. 
. Ein Doppeltuch mit eingenähter Attrappe aus Zelluloid in Größe einer Spielkarte. 


O NOU 


nach „Nate Leipzig“. 


Das Präparieren des Rähmchens. 

Das Rähmchen liegt auf einem Tisch. Zuerst legt man das Glas in den Falz, dann 
den schwarzen Stoffstreifen, eine Karte (mit der Bildseite dem Glas zugewandt), die schwarz- 
beklebte Zwischenwand (auf deren Rückseite die zweite Karte — mit der Rückseite — ver- 
mittelst etwas Klebwachs befestigt ist), als Abschluß die gewöhnliche Pappwand 5. 


Präparierte Kartenspiele. 
Da das Kartenspiel 8 aus je 16 gleichen Karten besteht, so ist es unmöglich, daß die 
Zuschauer etwas anderes ziehen können als im Spiel vorhanden ist. Das von „Nate Leipzig“ 
erfundene Forcierspiel ist wie folgt beschaffen. 16 gleiche und 16 verschiedene Karten, wo- 
von die 16 gleichen in der Länge etwa 1 bis 1'/, mm kürzer geschnitten sind. Das Ganze 
wird folgendermaßen geordnet: eine lange Karte, eine kurze — eine lange, eine kurze usw. 
bis alles aufgebraucht ist. Rück- oder Deckkarte muß stets eine kurze sein. Ein solch ge- 
ordnetes Spiel rauscht man einem Zuschauer vor und bittet ihn, an beliebiger Stelle seinen 
Zeigefinger in das so vorgeblätterte Spiel hineinstecken zu wollen. Der Zuschauer tut dies, 
und ist es unmöglich, eine andere Karte als eine der 16 gleichen "ziehen zu können (ganz ö 


. Ein Kartenspiel aus zwei Sorten gleicher Karten bestehend, oder zwei Forcierspiele 
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gleich, ob er seinen Finger oben oder unten in das Spiel steckt), Der Künstler läßt aber nur 
die untenliegende Karte, worauf der Finger ruht, herausnehmen. So besitzt der Vor- 
führende zwei präparierte Spiele. (Besser ist es jedoch, wenn man mehrere solcher Spiele hat, 
denn man kann seine Vorführungen immer mit anderen Kartenbildern zeigen, wodurch die Zu- 
schauer nicht hinter das Geheimnis kommen, daß mit einem präparierten Spiel gearbeitet wird). 
Wenn eine Karte auf diese Art gezogen ist, tauscht er das Spiel gegen das andere aus, um 
auf gleiche Weise auch die andere ihm bekannte Karte ziehen zu lassen. Die „Nate-Leipzig“- 
Methode ist allen Künstlern und Amateuren zu empfehlen, welche das Forcieren nicht beherrschen. 


Vorführung: 


Das Rähmchen wird von beiden Seiten vorgezeigt. — Hierbei den Saum des schwarzen 
Stoffes mit den Fingern deckend. — Ein Taschentuch wird entliehen, und das Ganze bedeckt, 
das Rähmchen an den Außenseiten halten lassend. Das Kartenkästchen zeigt der Vorführende 
leer vor, — die Einlage mit festhaltend — und läßt die erste gezogene Karte hineinlegen, klappt 
den Deckel zu. — Die Einlage fällt dadurch von der einen Seite in die andere, gleichzeitig 
die Karte deckend. — Das Tuch wird abgenommen — dabei den schwarzen Stoffstreifen am 
Saum erfassend nach oben aus dem Rähmchen herausziehend — das Tuch auf den Tisch legend, 
den Stoffstreifen läßt man heimlich in eine Servante verschwinden. — Nun läßt man sich das 
Kästchen zurückgeben, öffnet dasselbe und es erweist sich als leer. (Auf gleicher Basis kann 
der Künstler auch beide Karten auf einmal oder auch mit Hilfe eines amerikanischen Kuverts 
verschwinden lassen.) Das Rähmchen wird auf einen Tisch gelegt, die Riegel zurückgeschoben, 
die Rückwand, Zwischenwand und das Glas aus dem Falz genommen. Nachdem wird das 
Rähmchen aufgenommen und von allen Seiten vorgezeigt, dann das Glas wieder eingelegt, 
die zwischen Glas und Zwischenwand befindliche Karte herausgenommen. Die Zwischenwand 
wird nur von einer Seite vorgezeigt, da, wie wir wissen, auf deren Rückseite die zweite Karte 
leicht angeklebt ist. — Diese Wand wird nun dergestalt eingelegt, daß sich die Seite mit der 
aufgeklebten Karte auf dem Glas befindet. Zum Schlusse wird Rück- oder Deckwand ein- 
gelegt und die Riegel verschlossen. Das nun so präparierte Rähmchen wird in das entliehene 
Tuch eingewickelt und dem Zuschauer zum Halten gegeben. Die zweite gezogene Karte wird 
unter das Tuch gelegt (Doppeltuch mit Attrappe) — in Wirklichkeit aber unter Deckung des 
Tuches in den Westenausschnitt gesteckt. — Tuch und Karte läßt man halten. Der Vorführende 
bittet bei drei beide Teile loslassen zu wollen, was auch geschieht, zeigt das Tuch von allen 
Seiten leer vor. Somit ist auch die letzte Karte verschwunden. Der das Rähmchen haltende 
Zuschauer wickelt es selbst aus, und zum größten Erstaunen ist hier die zweite Karte angekommen, 
Alles kann wiederum auseinandergenommen und zum Untersuchen gereicht werden. Damit 
hat ein wirklich effektvolles Kunstück sein Ende erreicht. Nun „gut Trick“ dazu. 


Der schwebende Stab. 


Manipulationen mit dem Zauberstabe werden immer wieder vom Publikum gern gesehen 
und sind zur Einleitung der hübscheste Auftakt. Es ist ja auch begreiflich, daß der Zauber- 
stab, in welchem die magischen Kräfte scheinbar sitzen sollen, dementsprechend das beste Objekt 
zu Manipulationen ist. 

Eine verblüffend einfache Art, den Stab an der Hand schweben zu lassen, sollen nach- 
folgende Ausführungen erklären. Der Vorführende zeigt den Stab vor und läßt ihn zunächst 
an beiden ausgestreckten Händen haften. Es ist ihm sogar möglich, an jedem Finger einzeln 
diesen Stab schweben zu lassen. Bei Einübung dieses Kunsistückes wird man von selbst auf 
verschiedene Arten: und Effekte der Handhabung dieser Vorführung kommen. 

Die Einfachheit begründet sich damit, daß man an einem zweiten Stabe einige kleine Nägel 
in Fingerspannweite schlägt, und diese durch eine schwarze Lackierung unsichtbar macht. Die 
kleinen Nägel geben die Fähigkeit, den Fingern durch deren Spreizen am Stabe Halt zu geben 
und vermag man so den Stab zu halten. Nach den vorgeführten Manipulationen vertauscht man 
den präparierten Stab mit dem unpräparierten dadurch, daß man ihn evtl. mit einem Tuch 
abwischt, und den Moment zum Vertauschen benutzt. Selbstverständlich bleibt es jedem über- 
lassen, das Vertauschen in einer ihm liegenden Art vorzunehmen, Walter Umlauf. 
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Das entfesselte Medium. 


Etwa eine spiritistische Sitzung? O nein! Aber ein Medium? Ja, das Bierglas mit Deckel. 
Wir sind ja bei fröhlicher Tafelrunde. Da ist immer spirito, Geist und Humor. Mit einer 
meterlangen Schnur fesseln wir das Medium vierfach und lassen untersuchen, ob eine so- 
fortige Entfesselung möglich ist, Unmmöglich, lautet das Urteil. Ein Tischnachbar hält sogar 
die beiden Enden der Schnur. Soeben haben wir das gefesselte Glas mit einem Tuch bedeckt, 
und sogleich auch schon zieht die rechte Hand das Gefäß aus der Umhüllung hervor, frei 
und entfesselt —, und wir bringen der launigen Runde einen kräftigen Schluck. 

Wie ist die Entschnürung möglich? Zum besseren Verständnis sei zunächst erst einmal 
die meterlange Schnur markiert. Wir stellen an ihr die Mitte fest, die rechte Hälfte, von der 
Mitte aus bis zu dem einem Ende, kennzeichnen wir mit a, die andere Hälfte mit b, 

Ein gefülltes Bierglas mit Deckel, der an der Henkelseite eine Metallzunge für den Daumen 
zum Öffnen trägt, steht vor uns, der Henkel nach der Brust zu gerichtet, Ein hilfsbereiter Nachbar 
und ein Tuch sind auch immer bei der Hand. Und die Fesselung? Wir legen die Mitte 
der Schnur auf den Deckelhalter, direkt hinter die Metallzunge. (Das „hinter“ oder „vor“ 
immer in Beziehung zum Ausführenden! oder noch deutlicher: Erst wir, dann Deckelhalter, 
dann Schnurenmitte und schließlich Deckel.) Das rechte Ende a führen wir durch den Glas- 
henkel nach links hin, das linke Ende der Schnur ziehen wir ebenfalls durch den Henkel 
hindurch auf die rechte Seite hinüber. Die Schnurenhälften kreuzen sich also im Henkel, und 
zwar so, daß Hälfte a hinter b liegt (Henkel, Schnurenhälfte b, Hälfte a, Glaswandung); a, 
jetzt links herabhängend, und b führen wir wieder nach oben und kreuzen die beiden Schnuren- 
teile direkt über der Schnurenmitte, a hinter b (also Metallzunge, Schnurenmitte und darüber 
der Kreuzungspunkt der Schnuren b und nach dem Deckel zu a). Nun leiten wir die Schnuren- 
enden zu uns her und kreuzen sie nach links und rechts, a auf b, wir umschnüren gleich- 
sam die Metallzunge. Noch einmal stecken wir die Enden durch den Henkel a nach rechts 
und b nach links hinüber, a kommt wiederum hinter b zu liegen, schließlich führen wir die 
beiden Enden zu uns her und halten sie mit der Hand straff, besser noch, wir lassen sie 
von unserm freundlichen .Tischnachbar halten, selbstverständlich machen wir ihm das so bequem 
wie möglich, indem wir Glas und Schnureneinrichtung nach ihm hindrehen. Hauptsache ist, 
daß er straff anzieht; wir halten dabei das Glas fest. Hier kann die Untersuchung einsetzen. 
Mit einem bereitgehaltenen Tuche bedecken wir das Glas und sind dem Gehilfen insofern 
mit dienstbar, indem wir die Schnuren ebenfalls gleich vor dem Tuch mit straff halten. Noch 
einmal überzeugen wir, daß das Gedeck gut aufliegt. Dabei halten wir den Deckel, was nicht 
auffallen darf. Weil wir selbst straff anziehen, gleitet die Verschnürung wie von selbst über 
die Metallzunge herunter und damit ist das Glas frei — oder entfesselt, Ein magisches Drum 
und Dran versteht sich von selbst. 

Wenn man das Kunststück ausführt, müßte man meinen, es bedürfe gar keiner so langen 
Erklärung, aber so ist es immer: Hier die breite Theorie, dort die kurze Praxis. 

M. Vogel, Meißen. 


Ein Kartenkunststück. 


Bei geselliger Unterhaltung und nach anderen vorgeführten Kartenkunststücken zeigt man 
folgendes: 

Das Kartenspiel, welches man zu vorhergehenden Kunststücken benutzt hat, vertauscht man 
mit einem präparierten Spiel (mit gleichem Rückenmuster) von 30 Kartenblättern.. Von sel- 
bigen sind je zehn Karten gleich, Man nimmt das Spiel in die linke Hand und breitet fächer- 
artig mit der rechten Hand je zehn Karten aus, von diesen läßt man von einer Person eine 
Karte ziehen. Ist dieses geschehen, so schiebt man die zehn Karten in die rechte Hand und. 
breitet, wie die ersten zehn, die zweiten zehn Karten aus; von selbigen läßt man die zweite 
Person eine ziehen, ebenso verfährt man mit den letzten zehn Karten. Jede der drei Personen, 
die Karten gezogen haben, haben sich diese zu merken und verdeckt wieder ins Spiel zurück- 
zugeben, wobei man das Kartenspiel gut durchmischt und in der Hand behält, und fährt mit 
folgenden Worten fort: Ich lege ein Stück weißes Papier auf den Tisch, entferne mich, und 
der erste Herr wird die Güte haben, den Wert der Karte (was sie zählt) aufschreiben zu 
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wollen, ebenso der zweite und dritte Herr. Das Resultat bitte zusammenzuzählen und den 
Zettel unter einen Gegenstand zu legen (Streichholzständer, Aschenbecher usw.). Ist dieses 
geschehen, bildet der Künstler eine Kette mit den drei Herren (durch Händereichen) und bittet 
den ersten Herrn, scharf an seine Karte zu denken, ebenso an den Wert der Karte. Dieselbe 
Frage richtet man an die beiden anderen Herren. Ist dies geschehen, so sagt der Künstler 
sofort das Resultat der drei Karten, ebenfalls die Namen der Karten, die gezogen sind. 


Hans Krebs, Königsberg i. P. 


Ein kleines Handkunststück. 


Von M. Lixenfeld. 
Dieser Scherz ist speziell für den Stammtisch geeignet. 


Man zeigt seine Hände, die Finger ineinander verklammert, vor. Plötzlich löst man sie, 
klatscht einmal laut in die Hände, die man jetzt wieder schnell zusammenbringt, Die Zuschauer 
werden erstaunt sein, am rechten (oder linken) Goldfinger einen Ring zu sehen. Auf Wunsch 
läßt der Schalk den Reif wieder verschwinden und erscheinen. 

Der beobachtende Zuschauer wird bei der Wiederholung wohl bald „dahinter“ kommen. 
Es schadet aber nichts, wenn man zur Erheiterung beigetragen hat und manch einer gar zu 
üben anfängt; den meisten fehlt die Geschicklichkeit, 

Ausgeführt für den Eingeweihten sieht die Sache so aus: Bevor man zur Darbietung: 
schreitet, hatte man — beiläufig — schon vorher auf seine Hände hingewiesen. [Zumal als 
Ehemann wird man — so hörte ich die Leute sagen — den Ring gern mal in der Westen- 
tasche tragen!] Ist die Zeit günstig, steckt man den Ring an, den Finger krümmt man, alle 
andern gespreizt, und führt die Finger der den Ring tragenden Hand zwischen die Finger 
der andern Hand, dessen Goldfinger den Ring bedeckt. Soll letzterer erscheinen, so nimmt 
der besagte Finger an der Umklammerung teil. Der Trick besteht also — kurz gesagt — 
darin, einmal alle „Neune“, ein andermal alle „Zehne“ zu zeigen. 

Man tut gut, dieses plötzliche Wechseln etwas einzuüben, 


Fernwirkung. 


Original von Leopold Figner. 


Ein Spiel Karten wird durchgemischt und in ein Glas gestellt, welches dann mit einem 
entliehenen Tuch bedeckt wird. 

Ein Zuschauer zieht hierauf aus einem zweiten Spiel eine Karte, die er in der Hand behält. 

Sie lassen dann das im Glas befindliche Spiel unter Deckung des Tuches aus dem Glas 
herausziehen, und zeigt es sich, daß eine Karte zurückgeblieben ist. Sie drehen das Glas um, 
und die nın von der Vorderseite sichtbare Karte zeigt dasselbe Bild, wie die vorher gezogene. 

Erklärung: 

Die gezogene Karte haben Sie forciert. Sie können auch eine Karte aus dem in der 
Aprilnummer von Herrn Lamari beschriebenen Spiel forcieren. Dieses Spiel ist überhaupt 
vielseitig verwendbar. (Siehe Geheimnisse der Kartenkunst Seite 75). 

Das ins Glas gestellte Spiel war ein normales. Doch war eine Karte darin, die etwas 
kürzer und schmäler war, als die übrigen Karten. Außerdem war diese Karte dadurch be- 
schwert, daß Sie auf die Rückseite eine etwas kleinere Scheibe Blech aufgeklebt haben und 
haben Sie dann noch eine Karte daraufgeklebt. Durch die Schwere fällt’ die Karte ins Glas 
zurück. Wenn Sie auf ein Duplikat der zu forcierenden Karte eine zweite Karte so aufkleben, 
daß Sie nur 3 Ränder ca. 1 cm mit Klebstoff bestreichen und, nachdem die zweite darauf ge- 
klebte durch Druck fest anhaftet, in den so entstandenen Zwischenraum ein eisernes 10-Pfennig- 


stück einschieben und nachträglich auch den vierten Rand festkleben, erzielen Sie denselben 
Effekt. 
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Der Wohnungstausch.” 


Ein zeitgemäßer Experimentalvortrag, 
Original von M. Lixenfeld (Lixerni), 
Sie sollen nun, verehrter Leser, ein hübsches leichtes Kunststück kennenlernen, das unter 
Verwendung eines alten Tricks — ich meine den vielverschmähten Bosko’schen Zauberwürfel — 
in neuer Aufmachung sehr aktuell ist und wohl ebenso’ geheimnisvoll als auch erheiternd wirkt, 


! I. Zubehör. 

a) 1 Würfel von schwarzer Farbe A 3 : 

a ne ame 19-10 cm groß (größer als die Spielkarten); 
c) 1 schwarzes Würfelkaschee db a 

d) 1 rotes Würfelkaschee bzu ponn Passen; 

e) 2 entsprechende Hülsen dazu; 

f) 1 komplettes Kartenspiel; 

g) 4 Sonderkarten; Pik-Bube und -Dame, Herz-Bube und -Dame; 

h) 1 Zeitungsblatt aus dem Orte. 


Ferner zwei Seitentische und der Zauberstab. 


II. Vorbereitung. 

Auf die Würfel legt man die korrespondierenden Kartenpaare, d. h. das schwarze (Pik) auf 
den schwarzen Würfel und umgekehrt. Die Kubusse werden nun mit den andersfarbigen 
Kaschees bedeckt und schließlich die Hülsen darüber getan. Je ein so präparierter Würfel 
kommt auf einen der Tische zu stehen. Kartenspiel und Zauberstab liegen beisammen, die 
Zeitung steckt man in die Tasche, 


Il. Vorführung nebst Vortrag. 
Meine sehr verehrten Anwesenden! 

Liest man heute den Anzeigenteil eines Tageblattes durch, so wird man feststellen müssen, 
daß sich in ihm stets einige Zeichen unserer Zeit widerspiegeln. (Die Zeitung aus der Tasche 
nehmend). Neulich las ich in den „Neuesten Nachrichten“ eine der täglich wiederkehrenden 
Anzeigen, die mich veranlaßte, sie als Stoff zu einem magischen Experiment zu verwenden. 


(Liest;) 


Wohnungstausch! 
Eine schöne, abgeschlossene 4 Zimmer-Wohnung 


mit Badezimmer und Mansarde in schönster Lage der Stadt 
(Nähe Hauptbahnhof) 


gegen eine gleiche in Stadtmitte Leipzigs 
zu tauschen gesucht! 


Angebote unter X. Y. 4711 sind zu richten an die Geschäftsstelle 
dieser Zeitung 


Le WERE EEE EEE 
Um Ihnen einen solchen Tausch auf zauberkünstlerischem Wege recht deutlich zu illustrieren, 
bedarf ich weiter nichts als dieser. zwei einfachen Papphülsen (zeigt darauf), unter welchen 
sich hier (hebt eine ab) ein roter und dort (dasselbe wiederholend) ein schwarzer Würfel 
befindet. (Das Kartenspiel ergreifend.) Entnehmen Sie ferner, meine Herren (zwei Zuschauern je 
"/, Spiel überreichend), bitte dem Spiele Pikbube und Pikdame sowie Herzjunge und Herzmädel. 
Ich danke sehr. (Der Künstler stellt die Paare vor die Würfel — schwarz bei schwarz, rot 
bei rot.) Dieser Tisch soll nun Berlin (darauf zeigend), jener Leipzig (Name des Ortes) 
sein. Herz-Bube und -Dame stellen das Ehepaar Rotbart dar — der rote Würfel ist ihr Mo- ` 


* Der gewerbsmäßige Vertrieb dieser Piece bleibt vorbehalten. Mitgliedern des M. Z. ist die An- 
fertigung zum eigenen Gebrauch gestattet. ML 
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biliar. Die Wohnungen werden durch die Hülsen markiert (diese werden umgelegt, die offene 
Seite zum Publikum) — die Familie Schwarze durch Pikbube und seine Dame vorgeführt. 
Also nochmals wohlgemerkt: Die Rotbarts wohnen in Berlin und möchten gern nach Leipzig: 
ziehn. Herr Schwarze, dort wohnhaft, hat sich auf die Annonce gemeldet, worauf sich beide 
Ehemänner vertrauensvoll an mich wandten, da ich meine fabelhafte Errungenschaft in den 
Dienst einer guten Sache stellte und die „Magische Transport- und Speditions-G.m.b.H. »Über 


Nacht«“ ins Leben gerufen habe. 

Wie jetzt die Sach’ vonstatten geht, 

Das merk’ man sich, wenn man’s versteht. — 
Drum achten, bitte, Sie genau! — — 
Herr Rotbart geht mit seiner (lieben) Frau, 
NB. bemerkt, es ist ’ne nette, 

Am Abend wohlgemut zu Bette. 

(Der Vortragende legt die roten Karten 
auf den Würfel.) 

Zuvor hat Rotbart doch indessen, 

Das Wichtigste auch nicht vergessen. 
Die Fenster werden zugeriegelt 

Und die Türen gut versiegelt. 
 (Bedecken des Würfels mit der Hülse.) 
„Man kann nie wissen,“ Rotbart denkt 
„Ob nicht wer hier den Schritt hinlenkt. 
Uns soll im Schlaf kein Bub’ erschrecken, 
Man muß ein ‚Stöckchen‘ davor stecken!“ 
(Am anderen Tisch Karten auf Würfel 
legen.) 

Herr Schwarze tut ihm also gleich 

Und dünkt sich bald im Himmelreich. 
Auch er ließ die Rolladen runter, 
(Langsam wie oben Hülse überdecken) 
Verschloß die Tür und sagte munter: 
„In dieser Nacht — wie bin ich froh — 
Geht’s los und zwar per Radio! 

Ganz ohne Straßen-, Eisenbahn, 

Mag der’s begreifen, der das kann!“ 

Frau Schwarze lispelt leis: „Sei still, 
Mein lieber Mann, ich schlafen will,“ 
(Auf beide Tische zeigend;) 


Die Gatten sagen: „Gute Nacht!“ 

Und jeder zu die Äuglein macht. 
(Ergreifen des Stabes. Mit Betonung.) 
Dieses Zauberstabs Gewalt 

Führe aus den Wunsch alsbald! 

(Zum Publikum.) 

Was tut man nicht für ’ne Belohnung? 
Man austauscht andre Leu? samt Wohnung! — 
Als nun der neue Tag erwacht, 

Und die liebe Sonne lacht, 

Rotbart auf sein Fenster macht. 

(Abheben einer Hülse mit Kaschee) 

„O Wunder!“ ruft er ganz entzückt, 

Als er auf die Straße blickt, 

(Aufrichten des Herzbuben) 

„Führwahr dem Zaub’rer ist’s geglückt!“ — — 
Herr Schwarze tut ihm also gleich 
(Abheben der anderen Hülse nebst Kaschee) 
Und denkt, er sei an Träumen reich. 

— Doch als sein Frauchen 

— — ihm die Lippen beut 

(Beide Karten werden mit den Bildseiten gegen- 
einander geführt, als ob sie sich küßten) 
— Da fühlt auch er es: 

— — „Es ist Wirklichkeit!“ 

Und allen, denen so geschehn, 

Voll Dank im Innersten gestehn:; 

Es gibt noch Wunder, — 

Das steht fest — 

Von den’ die Weisheit sich 

Nichts träumen läßt! — — — 


Die Macht der Suggestion. 


Bemerkungen zu dem von Herrn Lamari, Frankfurt a. M. mitgeteilten Kunststück. 

Das Forcierspiel, als dessen Erfinder der englische Zauberkünstler Nate Leipzig bezeichnet 
wird, hat sich als sehr brauchbar erwiesen und viel Verwendung gefunden. Das von Herrn 
Lamari beschriebene obengenannte Kunststück mit diesem Spiel führe auch ich in ähnlicher 
Weise als Wachsuggestions-Kunststück vor, nur lasse ich die Forcierkarte von mehreren Zu- 
schauern ziehen und diese den Namen der gezogenen Karte auf Zettelchen notieren, ohne sie 
zu nennen, Zuerst zeige ich das mechanische Kartenkästchen, in welchem sich eine weiße 
Karte mit dem Namen der Forcierkarte unter der Klappe befindet, leer vor, zeige eine weiße 
Karte, die ich in das Kästchen hineinlege, es schließe und die Zettelchen mit der notierten 
Forcierkarte später im Kästchen einsammle. Dann ersuche ich einen Zuschauer, den Inhalt der 
Zettelchen sowie die Schrift auf der weißen Karte laut vorzulesen, wodurch die scheinbare 
Tatsache der Suggestion für alle Zuschauer manifestiert wird. 

Die Ausgestaltung des Kunststückes kann auf die mannigfaltigste Weise geschehen, Bedin- 
gung ist jedoch, wenn es einschlagend wirken und nicht der Verdacht, daß ein präpariertes 
Spiel verwendet wird, aufrechterhalten bleiben soll, daß das Spiel vor und nach dem Ex- 
periment zur Prüfung gegeben wird. 
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Ich mache dies so: In der rechten Rocktasche meines Smoking-Rockes habe ich vier ver- 
schiedene Spiele, nämlich zwei Forcierspiele mit ungleicher Forcierkarte, für den Fall, daß 
eine Wiederholung des Experimentes gewünscht wird und ein gewöhnliches, wie die Forcier- 
spiele aussehendes Spiel. Die Spiele sind durch zwei etwas größere Kartonstücke voneinan- 
der getrennt, so daß ich stets mit sicherem Griff das erforderliche Spiel erfassen kann. Ferner 
befindet sich in der Tasche ein Pseudospiel aus Blech, das vorne und hinten mit je einer 
Spielkarte beklebt und dessen Schnitt durch Malerei imitiert ist. Einige aufgelegte echte Karten- 
blätter vervollständigen die Täuschung, daß es sich um ein gewöhnliches Spiel handle. An 
einer der Breitseiten dieses Pseudospiels befindet sich ein kleiner Ring fest angelötet, an diesen 
wird ein kleiner Karabinerhaken, der an einer Gummischnur, die mittelst Schlinge an der 
rechten Schulter unterm Rocke hängt, eingehakt. Das Spiel wird, nachdem die einzelnen Blätter 
entfernt wurden, unter ein Tuch gelegt und „verschwindet“ unter diesem, d. h. fliegt unter den Rock. 

Ich nehme zuerst das präparierte Spiel aus der Tasche, lasse es prüfen, sage, ich werde es 
verschwinden lassen und stecke es an seinen Platz zwischen die Kartonstücke zurück. Mit 
dem Bemerken, daß diese Art des Verschwindens keine Kunst sei, nehme ich das Spiel, in 
Wahrheit das Pseudospiel aus Blech, heraus, entferne die aufliegenden Karten, stecke es unter 
daß Tuch, lasse es „verschwinden“ und behaupte, daß es wieder in die Tasche zurückgewandert 
sei. Nun ergreife ich eines der beiden Forcierspiele, blättere es vor und mache das Pseudo- 
Suggestionskunststück. Sobald ich dieses beendet habe, stecke ich 'das Spiel in die Tasche 
zurück, entschuldige mich jedoch bei dem Zuschauer („Medium“) mit dem ich experimentierte, 
daß ich vergessen habe, ihm persönlich (nachdem ich dem gesamten Publikum das Spiel als 
gewöhnliches vorgeblättert) das Spiel vorzuzeigen. Ich nehme das gewöhnliche, statt des For- 
cierspieles wieder aus der Tasche, blättere es vor den Augen des „Mediums“ nochmals durch 
und gebe es getrost, wenn solches verlangt wird, zum Untersuchen. 

Erst durch das „Aus-der-Hand-geben“ des „Spieles“ vor und nach dem Experiment ist 
das Kunststück perfekt. Andernfalls wird auch noch so geschickte Entschuldigung auf den 
Wunsch, das Spiel näher zu prüfen, den Verdacht, daß es sich um ein präpariertes Spiel handle, 
nicht zu entkräften vermögen. F. Hügli. 


Eine wunderbare Tee- und Reiswanderung. 
Original Tagrey. 

In der Mitte des Tisches steht ein größerer Kasten, welcher durch eine Wand in zwei Teile 
getrennt ist und dessen vordere Wand aus Glas besteht, damit die Zuschauer ständig den 
Inhalt des Kastens beobachten können. In die rechte Hälfte des Kastens gibt man vor der 
Vorführung Tee und in die andere Reis. Nun hat der Vorführende noch zwei kleinere ge- 
wöhnliche Kästchen, das eine blau ausgestattet steht rechts von dem großen Kasten, das andere, 
weiß ausgestattet, steht links davon. 

Vorführung: Der Vorführende zeigt erst den blauen Kasten, hebt den Deckel ab und 
füllt ihn voll Tee, verschließt ihn wieder und stellt ihn auf seinen alten Platz. Der weiße 
Kasten wird mit Reis gefüllt. Es enthält somit der dunkle Kasten Tee und der helle Kasten 
Reis, ein Vertauschen ist also ausgeschlossen. Trotzdem treten aber beide Produkte eine un- 
sichtbare Wanderung an, denn wenn die Kästen geöffnet und ihr Inhalt auf den Tisch geschüttet 
wird, dann sehen die verblüfften Zuschauer, daß der weiße Kasten Tee und der dunkle Reis 
enthält. — Beide Kästen können zum Untersuchen gereicht werden. 

Erklärung: So unschuldig sind die Kästen zwar nicht, sondern eine sinnreiche Einrich- 
tung an ihnen ermöglicht das Gelingen des Kunststückes. Der Einfachheit halber werde ich 
nur die Präparation des weißen Kastens erklären, der andere ist genau so gebaut, nur mit 
dem anderen vorgetäuschten Inhalt. Wie der geneigte Leser schon eben erfahren hat, wird 
der nachherige Inhalt nur vorgetäuscht. I. Der Deckel des Kastens muß ganz abnehmbar 
sein. II. Es wird aus Samt ein Beutel hergestellt (Samtseite nach innen) mit unregelmäßiger 
Form, so daß derselbe umgedreht auf den Tisch gelegt einen Berg hingeschütteter dunkler 
Masse vortäuscht. Dieser Beutel wird mit seinem Rande an einen Blechrahmen genäht. Dieser 
muß so groß sein wie der Durchmesser des Kastens, Der Beutel muß nun gut mit Tee be- 
klebt werden (von außen), desgleichen wird auch eine Blechplatte, die im Deckel liegt, von 
ihrer unsichtbaren Seite mit Tee beklebt. — Vorführung: Vorher wird etwas Tee in den 
Kasten gefüllt, und dann der Beutel hineingelegt. Dank dem an ihn befestigten Blechrahmen 
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bekommt er am Kasten Halt und kann nicht hineinrutschen. Auf die Blechplatte wird eben- 
falls etwas loser Tee verteilt und diese durch eine am Kastendeckel angebrachte Klammer in 
letzterem befestigt. Der Vorführende kann nun ruhig den Kasten leer vorzeigen, schon aus 
kurzer Entfernung kann man den Samtbeutel nicht mehr bemerken und erscheint somit der 


Kasten leer. — Der Kasten wird jetzt mit Reis gefüllt (in Wirklichkeit der Samtbeutel) und ` 


mit dem Deckel verschlossen. Dabei wird die Blechplatte gelöst, und wenn der Deckel ab- 
genommen wird, dann bleibt diese auf dem Kasten zurück. Es ist also nicht mehr Reis sondern 
Tee zu sehen. Die Blechplatte wird wiederum durch eine Klammer mit dem den Beutel hal- 
tenden Blechrahmen verbunden, und dann der Kasten schnell auf dem Tisch umgedreht und 
von dem Teehaufen (dem präparierten Beutel) abgehoben. Nun kann man den Kasten zum 
Untersuchen reichen. 

Der andere Kasten ist genau so hergerichtet nur mit dem Unterschied, daß der Beutel und 
die Blechplatte mit Reis beklebt sind. Die Täuschung mit dem kaschierten Haufen ist eine voll- 
kommene und ist nicht zu befürchten, daß jemand hinter das Geheimnis kommt. Schöne ja- 
panische Ausstattung der Kästen,- entsprechende Ausschmückung der Vorführung tun das 
ihrige, um keinen Zweifel an der Originalität des Kunsistückes aufkommen zu lassen. 


Was man nicht alles weiß. 
Ein Kartenkunststück. 

Man möchte mitunter ein wandelndes magisches Lexikon sein! „Bitte noch eins!“ und schon 
soll man wieder ein Kartenkunststück zum besten geben. Am Tisch sitzen außer mir, nehmen 
wir an, fünf Gäste. Ich ersuche sie, jeder möchte sich eine Zahl im Zahlenraum 1—32 still- 
schweigend merken. Ich selbst wähle mir die Dutzendzahl zwölf, Der linke Tischnachbar wird 
gebeten, die Skatkarte gut zu mischen. Zurückerhalten, ziehe ich von der Rückseite aus Karte 
um Karte ab, halte jede in Stirnhöhe, sodaß die Bilder gut zu sehen sind und lege sie auf 
den Tisch aufeinander mit der Bildseite nach oben. Dabei zähle ich bei jeder Karte laut: 1, 2—32. 
Den Gästen wird die Aufgabe gestellt, diejenige Karte, die auf ihre gemerkte Zahl fällt, zu 
merken. Auf meine Zwölf fiel z. B. Eichel-Ober. Diese Karte wird für mich selbst zum 
 Stichblatt. Ist das Abzählen zu Ende, dann schlage ich das Spiel um, Rückenmuster oben, 
- und lege das Spiel auf meine linke Handfläche, gehe zu jedem Gast und lasse abheben, indem 
jeder die obere Hälfte auf meine andere leere Handfläche legt und die untere Hälfte dorthin 
nachfolgen läßt. Auf diese Weise wird die relativ unveränderte Kartenlage gewährleistet, 
Ist auch das geschehen, dann ziehe ich wieder wie vorhin Karte um Karte ab, lege die Karten 
mit der Bildseite aufeinander. Das besorge ich für mich, das gibt den Anschein, als sei ich 
inspiriert worden. Aber wozu das? Ich gebe acht bis mein Eichel-Ober erscheint. Ange- 
nommen nun, beim Abheben sei er in das untere letzte Viertel geraten, nähme also von oben 
‚gezählt den 26. Platz ein, so beirrt mich das garnicht, sondern bei dem Eichel-Ober, meiner 
Stichkarte, zähle ich im stillen zwölf, nach ihm kämen noch sechs Kartenblätter, nämlich die 


27, 28, 29, 30, 31, 32. Ich zähle aber weiter: 13, 14, 15, 16, 17, 18. Drehe ich die Karte 


um, Rückenmuster oben, so ist für mich die oberste Karte die 19. Diese 19 ist nunmehr 
die Ausgangszahl. Jetzt lasse ich mir von den Herren die Zahlen nennen. Der linke Nach- 
bar hatte sich die 20, der nächste die 28, der folgende die 32, der vierte Gast die 4 und 
mein rechter Nebenmann die 13 gemerkt. An meinem Gedächtnisbrett stehen nun 20, 28, 
SITA 13, 

Nun ist es ein leichtes, die gemerkten Karten aus dem Spiel, das man unter den Tisch 
oder auf den Rücken hält, zu finden. 19 liegt obenauf, sie wird unter das Spiel gebracht, 
die nächste Karte ist schon die 20. Diese bringt man hervor und befriedigt damit seinen 
linken Tischnachbar. Weiter: 21 unter das Spiel! ebenso die folgenden Karten bis 27, 28 
wird wieder präsentiert, der zweite Gast nickt zustimmend. So zähle ich weiter für mich 
immer untersteckend, 32 für den dritten Gast, der pocht vielleicht bestätigend auf den Tisch, 
der vierte Tischfreund, der seine vierte Karte erhält, kratzt sich im Haar und schüttelt wie 
verwundernd seinen Kopf, und gebe ich schließlich meinem rechten Nebenmann seine gemerkte 
Karte, danı kann es vorkommen, daß er vor lauter Zuneigung mir einen Rückenschlag ver- 
setzt. Das ist eben das Reizvolle aller Kunststücke. Sie werden zum Springquell nerven- 
stärkenden Humors und jeder kommt auf seine Kosten, ich selbst am allermeisten. 

M. Vogel, Meißen. 
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Das Nadelmysterium. 


f 

| Das Nadelmysterium ist identisch mit dem Nadelwunder der Assavulas, es ist ein 
| Trick, der vielfach unbekannt ist und infolge seiner „gefährlichen“ Wirkung bisher nicht die 
| genügende Beachtung in Fachkreisen gefunden hat, 

Der Effekt ist folgender: Der Künstler tritt auf und verschluckt unter strengster Kon- 
trolle 20—25 spitze Nähnadeln und einen etwa einen Meter langen Zwirnfaden, um nach dieser 
| Prozedur ein Glas Wasser zu trinken, seinen Mund untersuchen zu lassen und zum Schluß 
| die verschluckten Nähnadeln aufgefädelt aus seinem Mund zu ziehen. 


Utensilien: 

1. Ein Nadelkissen (auf Beisetztisch), 

2. 20—25 spitze Nähnadeln, (Marke: Leo Lammertz No. 4), halblang, die auf dem 
Nadelkissen verteilt sind, 

2a nochmals 20—25 Nähnadeln, s. u. 4, 

3, ein etwa ein Meter langer schwarzer Zwirnfaden, 

4, ein zweiter, ebenso langer Faden gleicher Farbe, auf dem sich das zweite Paar 20—25 
Nähnadeln (s. u. 2a) in gleichen Abständen aufgefädelt befindet. Dies bewerkstelligt man 
wie folgt: Man nehme den Faden und fädelt die erste Nadel ein; etwa 10 cm vom Zwirn- 
anfang ziehe man einen einfachen Knoten, um so das Hin- und Herrutschen der Nadel zu 
unterbinden. So verfahre man mit sämtlichen 20—25 Nähnadeln, stets darauf achtend, daß 
jede Nadel einfach verknotet ist. Ist dies geschehen, so befestige man an beiden Enden dieses 
Fadens zwei kleine schwarze Perlchen, deren besonderer Zweck noch besprochen wird, 

5. Ein Glas Wasser. 

6. Ein reines Taschentuch. 


Vorbereitung: 3 

Man nehme den Faden mit den aufgefädelten 20—25 Nadeln und halte denselben mit 
der Perle des Fadens zwischen den Lippen. Nun ergreife man die erste Nadel, nächst des 
Mundes, mit dem Zeigefinger und Daumen der rechten Hand und lege nun eine Nadel nach 
der andern zu der ersten Nadel, die man stets mit dem Zeigefinger und Daumen der rechten 
Hand hält. Das Zugeben geschieht mit der linken Hand. So fährt man fort, bis sämtliche 
Nadeln auf einem gemeinsamen Bündelchen in der rechten Hand sind. Durch das Anein- 
anderlegen der Nadeln bilden sich 10—12 Fadenschlingen, an denen man keine besonderen 
Veränderungen zu treffen braucht. Ist man mit dem Aneinanderlegen der Nadeln fertig, so ergreife 
man nun sämtliche Nadeln gemeinsam am Öhr und den sich gebildeten Schlingen und achte 
nun darauf, daß man das andere Ende des Fadens mit der Perle in seiner linken Hand hat, 
während man nun das entgegengesetzte Ende des Fadens mit Perle, das man bisher zwischen 
den Lippen eingeklemmt hielt, herunterhängen läßt. Jetzt öffnet man weitseinen Mund, biege hierbei 
seinen Kopf nach hinten, gehe mit seiner linken Hand so weit über seinen Kopf, bis man den 
Faden mit Perle in seinen Mund aufnehmen kann. Hierbei achte man darauf, daß die Perle 
zwischen dem rechten Unterkiefer und der Backe — ziemlich weit hinten — zu liegen kommt, 
Nun führe man langsam die in der linken Hand zu haltenden Nadeln mit der Spitze zuerst 
in seinen Mund ein, um sie zwischen dem rechten Unterkiefer und Backe abzulegen. 
Den nun noch in seiner Linken zurückzuhaltenden Faden mit Perle lege man sorgsam und 
derart zwischen seinen Unterkiefer und Lippe, daß die Perle in die Mitte des vordern Un- 
terkiefers und Lippe zu liegen kommt. Sollten die nun so eingeführten Nadeln „unbequem“ 
liegen, so daß die eine oder andere Nadel etwas sticht, so, helfe man in diesem Falle mit 
seiner Zunge nach, indem man, je nach Bedarf, mit ihr auf die Nadeln stößt, um sie zu 
egalisieren. So vorbereitet beginnt man die 

Vorführung: Man tritt auf, streicht, seinen Ärmel zurück und bittet einige Herren 
zum Podium oder zur Bühne. Man reicht das Nadelkissen mit den darauf befindlichen Nadeln 
zum genauen Untersuchen. Nach erfolgter Untersuchung nimmt man Nadelkissen mit Nadeln 
wieder zurück und nimmt nun eine Nadel, um dieselbe zu „verschlucken“. Dieses „Verschlucken“ 
wird wie folgt ausgeführt: ; 

Man führe die Nadel mit dem Öhr zuerst in seinen Mund, indem man die Nadel 
mit dem Daumen und Zeigefinger seiner Hand ergreift und die übrigen Finger der betreffen- 
den Hand spreizt, um so ein einwandfreies Vorführen zu dokumentieren. Das Aufnehmen 
der zu „verschluckenden“ Nadeln geschieht beim Einführen derselben mit den Lippen. Nach- 
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dem dies geschehen ist, entferne man seine Hand von der Nadel, und lanziere nun mit Hilfe 
der Lippenbewegung die Nadel in das Innere seiner Mundhöhle, auf seine Zunge, wo für 
einige Sekunden die Nadel in dem eingeführten Zustande auf der Zunge liegen bleibt (nächst 
den Zähnen ist also die Spitze der Nadel), um alsdann die so eingeführte Nadel unter Deckung 
einer natürlichen „Schluckbewegung“ zwischen seinem linken Unterkiefer und Backe abzulegen. 
Dieser Vorgang läßt sich besser ausführen ais beschreiben. Ist die Nadel an der besagten 
Stelle abgelegt, so stoße man bedarfsweise mit seiner Zunge nach, falls sich die Nadel beim 
Ablegen in der inneren Backenhaut etwas gelangen hat, was in solchen Fällen mehr unbe- 
quem als schmerzhaft wird. Letzteres besonders bei recht ängstlichen Menschen, die hierbei 
aber lediglich unter dem Einfluß der Autosuggestion stehen. 


Die Stellung des Künstlers beim jeweiligen Einführen einer Nadel ist: en face, d. h. 
Körperfront dem Zuschauer zu gerichtet. Ganz besonders achte man darauf, erst die Nadel 
nach erfolgter Einführung in den Mund links in beschriebener Weise abzulegen, dann erst 
die „Schluckbewegung“ auszuführen, um dann in Linksprofilstellung überzugehen, damit das 
Nachstoßen der Zunge, sofern dies überhaupt notwendig ist, den Zuschauern nicht auffällt. 
So verfährt man mit sämtlichen 20—25 Nadeln. Zwischendurch läßt man des öfteren die 
Nadeln von den Herren, die man zur Bühne gebeten hat, untersuchen. Sind nun sämtliche 
Nadeln „verschluckt“, so nehme man nun den Zwirnsfaden zur Hand, um auch diesen zu 
„verspeisen“. Ist auch dies geschehen, so trinke man ein Glas Wasser, und lasse seinen Mund 
„untersuchen“, indem man seinen Mund weit öffnet, um die Kontrolleure in seinen Mund 
schauen zu lassen. Man kann auch seine Zunge hochheben, um nicht in „Verdacht“ zu ge- 
raten. Nun gehe man in Linksprofilstellung über, um mit Hilfe von Muskelbewegungen die 
zwischen dem Unterkiefer und Lippe befindliche kleine Perle nach oben zwischen die Lippen 
zu lanzieren — evtl. mit Hilfe der Zunge — um die Perle an den Lippen mit zwei Fingern seiner 
Hand in Empfang zu nehmen. Nun erfolgt das langsame Herausziehen der „aufgefädelten“ 
Nadeln in folgender Weise: Nachdem man mit zwei Fingern seiner Hand die Perle, an 
der der Faden mit den „aufgefädelten“ Nadeln befestigt ist, ergriffen hat, ziehe man den 
Faden langsam zwischen leicht zusammengeklappten Zähnen oder Lippen heraus. Das 
leichte Zusammenklemmen der Zähne oder Lippen verhindert in erster Linie, daß man nicht 
alle Nadeln auf einmal herauszieht, was ja besonders von den naß gewordenen Nadeln und 
Faden begünstigt wird. Es kommt dennoch mal vor, daß zwei oder noch mehrere Nadeln 
beim Herausziehen aus dem Munde aneinander hängen bleiben. In diesem Falle klemme man 
‚ seine Lippen oder Zähne entsprechend fester zusammen, um durch gleichzeitiges Anziehen des 
Fadens das evtl. Verfangen zusammenhängender Nadeln zu verhindern, denn nichts sieht 
vollkommener aus, als wenn man die „aufgefädelten“ Nadeln in gerader Linie aus seinem 
Mund zieht. Sind nun sämtliche „aufgefädelten“ Nadeln dem Munde entnommen, so ergreife man 
mit seiner noch freien Hand das letzte Fadenende, das mit seiner Perle zwischen den Lippen 
noch eingeklemmt ist, um den Faden mit den „aufgefädelten“ Nadeln vorzuzeigen. Alsdann 
lege man die „aufgefädelten“ Nadeln ab und hole mit seiner Zunge die lose und zwischen 
linkem Unterkiefer und Backe liegenden Nadeln hervor, indem man seine Zunge unter den 
Ohren der Nadeln ansetzt und die Nadeln mit der Zunge einfach hochhebt und auf seiner 
Zunge kurz vor den Zähnen ablegt. Diese Drehung der Nadeln erfolgt auf der Spitze sämt- 
licher Nadeln, was nicht schmerzhaft wirkt. Inzwischen hat man ein Taschentuch ergriffen, 
um seinen Mund „abzuwischen“. Dies ist nur eine Finesse, unter deren Deckung man die 
Nadeln im Taschentuch aufnimmt und dann ablegt oder einsteckt. 


Vortrag; Meine Damen und Herren! Als ersten Festbraten des auf Sie wartenden 
Menus gestatte ich mir, Ihre freundliche Aufmerksamkeit für ein sehr interessantes Experiment 
in Anspruch zu nehmen. Was ich Ihnen nun zur Vorführung bringe, hat weder etwas 
mit Fingerfertigkeit, noch mit Täuschung zu tun. Deshalb bitte ich einige furchtlose Herren, 
zur Bühne zu kommen. Vielleicht haben 4—6 Herren die Güte, — — Sie brauchen durchaus 
keine Angst zu haben, ich kann Ihnen schon jetzt versichern, daß alles schmerzlos geht. — 
So, ich danke Ihnen. Bitte nehmen Sie Platz. Hier habe ich 20 spitze Nähnadeln. Wollen 
Sie sich, bitte, von der Richtigkeit meiner Behauptung überzeugen? Nachdem dies nun ge- 
schehen ist, gestatte ich mir, Ihnen die Mitteilung zu machen, daß es jetzt meine Aufgabe sein 
wird, diese spitzen Nadeln sämtlich der Reihe nach zu verspeisen. Ich bitte, hierbei genau 
auf meiner Hände Arbeit zu achten, damit Sie hinterher nicht zu allerlei haltlosen Behauptungen 
Zuflucht zu suchen brauchen. Nun beginne ich. Bitte passen Sie gut auf. — (Die erste 
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Nadel wird eingeführt usw. Zwischendurch ist es sehr zweckmäßig, sich den Zuschauern gegen- 
über scherzhaft zu äußern, Sind alle Nadeln verschluckt, so fährt man in seinem Vortrag 
fort.) Nachdem ich nun sämtliche Nadeln verspeist habe, folgt ein langer schwarzer Faden 
von 11/, Kilometer Länge; Verzeihung, ich wollte sagen von 1'/, Meter Länge. Dadurch 
geht nämlich die Verdauung besser vonstatten. — So! — Einer guten Speise soll stets ein 
guter Trank folgen, weshalb ich mir zum Schluß noch dieses Glas — „Wein“ gönne. — 
Zum Wohl! Meine Damen und Herren! Was Sie bis jetzt gesehen haben, dürfte Sie wohl 
in nicht allzu großes Erstaunen versetzt haben, denn das Schwierigste folgt noch, Doch zuvor 
bitte ich- meinen Mund zu untersuchen! Ich werde nun mit Hilfe meiner „Zungenfertigkeit“ 
sämtliche verschluckte Nadeln in gleichen Abständen aufgefädelt aus meinem Magen heraus- 
ziehen. — — (Geschieht.) Sie sehen wieder einmal: Geschwindigkeit ist keine Hexerei! 
Anmerkung des Autors: In erster Linie sei betont, daß ein Verletzen völlig aus- 
geschlossen ist, ebenso ein evtl. tatsächliches Verschlucken der Nadeln. Ein Versuch 
überzeugt. Auch empfehle ich, möglichst nur versilberte Nadeln zu verwenden, da ver- 
nickelte bei mehrmaligem Gebrauch oxydieren. Sind versilberte Nadeln nicht erhältlich, so 
lasse man welche — auf galvanischem Wege — versilbern. Jedem Vorführenden ist ein 
durchschlagender, anerkennender Erfolg sicher. Es dürfte den meisten unbekannt sein, daß 
dieser Trick ein Glanztrick des weltberühmten Harry Houdini war, der es verstand, dieses 
Kunststück so verblüffend vorzuführen, daß es ihm sogar gelang, die ärztliche Wissenschaft 
damit zu düpieren. Unter uns Jüngern des lebenden magischen Geschlechts ist es Coroß, 


der es versteht, diesen Trick besonders verblüffend vorzuführen, Lamari. 


Überraschender Schluß eines Münzenkunststückes. 


Nachdem der Künstler mit Münzen gearbeitet hat, nimmt er eine davon, am besten 
einen Taler, und erklärt, daß dieser Taler eine besondere magische Kraft habe, und er wolle 
ihn, damit er ihn nicht verwechsle, in Papier einwickeln. Er entnimmt seiner Brieftasche ein 
kleines, quadratisch geschnittenes Stück Papier, in das er den Taler sichtbar einwickelt. 

Er sagt dann: „Eigentlich habe ich damit ein Novum in unserem Geldwesen geschaffen. 
Drei Mark in Papier hatten wir bisher noch nicht. Doch unterscheidet sich dieser Wert selbst 
von seinen höherwertigen Kollegen durch seinen guten Klang.“ (Der Künstler ergreift seinen 
Zauberstab und schlägt damit gegen den eingewickelten Taler, den er zwischen Daumen und 
Zeigefinger der linken Hand so hält, daß die Form deutlich sichtbar ist.) „Leider bewährt 
sich auch hier das Sprichwort „Schlechte Gesellschaft verdirbt gute Sitten.“ Kaum ist der 
Taler mit dem Papier in Verbindung getreten, hat er auch schon die schlechten Eigenschaften 
des Papiers angenommen.“ 

Nach diesen Worten ergreift der Künstler, der schon den Zauberstab vorher weggelegt 
hat, das eingewickelte Geldstück, welches stets zwischen den beiden Fingern sichtbar gehalten 
wurde und zerreißt es in Stücke, die er auf den Boden wirft. 

Dieses Kunststück löst stets bei den Zuschauern ein Ah! des Erstaunen aus, da der 
Schlußeffekt ganz unerwartet kommt, doch ist die Ausführung ziemlich einfacher Natur. Unter 
dem Papier, das Sie Ihrer Brieftasche entnommen haben, lag eine kreisrunde Kartonscheibe, 
die etwas größer war als das Geldstück. Natürlich halten Sie das Papier so, daß diese Scheibe 
nach unten kommt und legen das Geldstück darunter. Wenn Sie dann das Papier über die 
Scheibe umzuschlagen beginnen, fällt der Taler, da er etwas kleiner ist, in Ihre linke Hand, 
wo Sie ihn lassen, bis die Scheibe ganz eingeschlagen ist. Sie haben Ihren Zauberstab so 
plaziert, daß er zur linken Hand auf einem Hut oder offenen Kästchen liegt. Sie nehmen 
nun, um die linke Hand frei zu bekommen, das vermeintlich eingewickelte Geldstück auf 
einen Augenblick in die rechte Hand, in der sie es ebenso deutlich sichtbar zwischen zwei 
Fingern halten, ergreifen mit der linken den Zauberstab, wobei Sie das Geldstück in den Hut 
fallen lassen, in dem, um den Schall abzudämpfen ein Tuch liegt. Sie nehmen dann wieder 
die Scheibe in die linke Hand, den Zauberstab in die rechte, klopfen auf den vermeintlichen 
Taler usw. Die Scheibe muß aus weichem Karton sein, der sich ohne sichtbare Kraftanstrengung: 
zerreißen läßt. Ich benütze hierzu Milchflaschenverschlüsse, die die geeignete Größe haben. 
Dieses Kunststück kann auch als selbständige Piece gezeigt werden, indem das Geldstück 
anderswo erscheint. Leopold Figner. 
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Mit * versehene Tricks sind von Tagrey. 5 

Eine Zigarette brennend changieren! Die Zigarette wird zwischen Zeige- unt 
Mittelfinger. der rechten Hand geklemmt und mit der letzteren eine Changier-Bewegung zur 
linken Hand gemacht, Die Zigarette wird dabei mit ihrem Mundstück genau an der Stelle 
palmiert, wo dies mit Fingerhüten üblich ist, 

Der Uhrenmörser! Nicht etwa der altbekannte, Hierbei kommt ein einwand- 
freier mörserartiger Topf in Anwendung, nur — — in der Innenseite ist unterhalb des 
Randes ein kleiner Nagel eingeschlagen. Eine entliehene Uhr wird in diesen Mörser hinein- 
gegeben, zerstampft und ganz wieder herausgenommen. Die Uhr wird an den Nagel ge- 
hängt. Da aber der Topf ganz einwandfrei ist, kann man keine Uhrenscherben changieren ~ 
zur weiteren bekannten Kombination des Tricks, doch halt... mir fällt eine Idee ein, deren 
Ausarbeitung ich dem Leser überlasse. Wie wäre es, wenn der Stampfer hohl ist und an- 
gefüllt mit Uhrenscherben. Durch Öffnen einer Mechanik am unteren Ende desselben kann 
der Inhalt unauffällig in den Mörser entleert werden. — Die richtige Uhr an die Seite zu 
bringen, fällt nicht schwer. 


Ein Karten-Handtrick! Ein Kartenspiel, gehalten in der linken Hand, und zwar liegt 
es flach auf. Die rechte Hand hebt die Hälfte des Spieles ab. Daumen und Zeige- 
finger an den Schmalseiten. Körperstellung halb rechts profil. Von dem in der linken Hand 
gehaltenen Talon sieht sich der Zuschauer die oberste Karte an. Der Künstler hält mit der 
rechten Hand den andern Talon so, wie er ihn abgehoben hat, aber mit der rechten Längs- 
seite nach unten gerichtet; mit dieser Längsseite klopft der Künstler dreimal auf den Rücken 
des in der linken Hand gehaltenen Talons. Der Zuschauer nimmt wieder die Karte, die er 
sich eben besehen hat; sie hat sich verwandelt. Wenn sich die rechte Hand zum zweiten 
Male senkt, dann strecken sich die Finger der linken Hand über die linke Längsseite des 
linken Talons etwas vor und ziehen vom Rücken des andern Talons eine Karte ab. Diese 
legt sich schnell auf den linken Talon. — Ist das zu verstehen? Ein Versuch wird über- 
raschen und vielleicht das hier Unverständliche überbrücken. 


- Fingerabreißen! Stellung en face. Händestellung gut sichtbar vor dem Oberkörper. 
Linke Hand ausgestreckt (quer zum Zuschauer), Mittelfinger allein wird gekrümmt; rechte 
Hand, Daumen wird gekrümmt und an den gekrümmten linken Mittelfinger angelegt. Die 
Trennungsstelle wird mit dem rechten Zeigefinger zugehalten, Jetzt wird die rechte Hand 
(ohne Veränderung der Fingerstellung) schnell weggezogen und wieder mit der linken zu- 
sammengebracht. Die Täuschung ist vollkommen. Es sieht aus, als wenn die Hälfte des 
linken Mittelfingers abgerissen wird. 


*Entree-Kunststück! Auftritt! Der Künstler knüllt ein Tuch zusammen, wirbelt es, 
an zwei Ecken haltend, zu einer Rolle zusammen, läßt dann diese Tuchrolle, mit der linken 
Hand gehalten, frei herunterhängen und zieht mit der Rechten seinen Zauberstab aus der 
Tuchrolle. — Ein Zauberstab aus einer Spiralfeder (eng gewickelt und ziemlich stark, solche 
Feder läßt sich nur bewegen, von selbst nicht), überzogen mit Stoff. — Im Tuch eine Stoff- 
hülse in einer Kante. Das andere erklärt sich von allein. — Man kann auch einen Stab im 
linken Ärmel halten. Breitet das Tuch aus, führt beide Hände schnell zusammen und zieht 
den Stab hinter das Tuch. 


Zwei hübsche Touren der Ballfärberei. Utensilien: ein roter und ein weißer Ball. 
Stellung; rechts profil. Linker Arm gehoben, Handrücken zum Publikum, in der linken Hand 
palmiert der rote Ball, zwischen Daumen und Zeigefinger ist der weiße Ball geklemmt. Die 
rechte Hand streicht langsam über den weißen Ball, dabei wird der weiße Ball in der rechten 
Hand palmiert- und der vorher in der linken Hand palmierte an die Stelle des weißen 
gebracht, Ein Versuch wird lehren, daß diese Manipulation sehr unauffällig vonstatten geht. — 

Die rechte Hand hängt herunter, die linke zeigt den roten Ball, und dabei geht man 
in die Links-Profil-Stellung über. Der rote Ball wird auf die linke Faust gestellt und mit der 
rechten (worin der weiße Ball palmiert wird) wird der rote Ball scheinbar. weggenommen. 
(Sehr bekannter Griff!) Dabei fällt der rote Ball in das Innere der linken Hand, und die 
rechte Hand wird geöffnet und der weiße Ball‘ (scheinbar der eben weggenommene, also 
gefärbte rote Ball) vorgezeigt. 
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Ein Quartett neuer Billardball-Tricks. 
Von Fr. und M. Lixenfeld (Lixerni). 
(Original.) 


Zur Einübung nachstehender Manipulationen ist es dem Übenden zu empfehlen, zwecks 
besseren ‚Verständnisses sofort zwei Bälle bereitzulegen, 


I. Eine Ball-Etüde. 

Wie schon aus dem Namen hervorgeht, ist dieser Trick eine — und zwar für den Hand- 
künstler vortreffliche — Fingerübung, die exakt vorgeführt, als sogenannter Renommiertrick auf 
den Zuschauer eine gute Wirkung ausübt. 

Also hier das Rezept: Man nehme den Ball zwischen Daumen und Zeigefinger der 
Rechten. Stellung Halblinksprofil, Arm ausgestreckt, Finger gespreizt, Daumen oben. Der 
Mittelfinger greift unter den Ball, d. h, er legt sich an den Daumen, der sich jetzt aufrichtet, 
indem er den Ball freigibt. Gleichzeitig dreht sich der Mittelfinger nach unten. (Genau wie 
beim „Chicagoer“, nur daß hier die Ballschale fortfällt.) Jetzt holt der Goldfinger den Ball 
auf gleiche Weise in die nächste Lücke und — nachdem die Finger wieder gespreizt wurden 
— nun tut dies auch der kleine Finger. Das wäre die erste Tour. 

Die zweite erfolgt genau so, nur in entgegengesetzter Richtung. Erklärung wohl un- 
nötig, da man das selbst ausprobieren muß. 

Hat man hierin ein gewisses Tempo erreicht, indem man etwa 21, 22, 23, 24 dabei 
zählt, so wird die Linke vorgenommen und schließlich beide Hände zugleich. Der Daumen 
darf niemals zwei andere Finger unterstützen. Diese Manipulation wird manchem die An- 
ziehungskraft der Erde beweisen und ebenfalls, daß Übung den Meister macht! 


II. Das Kreuzchangement. 

Der Ball wird vom unteren Daumengliede und vom Gelenke des unteren Zeigefinger- 
gliedes der Linken gehalten. Der Daumen steht aufrecht und bildet also einen 90 Grad- 
Winkel zur Hand. Der Arm ist gekrümmt und das Innere den Zuschauern zugewendet. Die 
Rechte — deren Finger alle ausgestreckt, aber aneinander liegen — führt man von unten nach 
obent). Nun setzt man den rechten Handballen auf die Kugel (beide Hände kreuzen sich 
somit), die, indem man auf sie einen sanften Druck ausübt und die Rechte nach unten zieht, 
in die Handteller beider Hände rollt. In diesem Moment wird der Ball rechts palmiert, während 
die Finger der Linken die der anderen Hand umspannen. Dies muß geschehen, ohne die 
Bewegung der Rechten nach unten zu unterbrechen. (Man sieht gewissermaßen die rechte 
durch die linke Hand.) Sobald die Rechte die Linke nicht mehr berührt, spreizt man die 
ersteren, während diese so geballt zu halten ist, als ob sie den Gegenstand tatsächlich um- 
schließen würden. Jetzt zeigt man auf diese Hand?), dreht die Linke um, der Ball wird „zer- 
rieben“, er ist verschwunden, kann nach Wunsch des Künstlers an anderer Stelle wieder her- 
vor„gezaubert“ werden. — — Der Trick ist ziemlich leicht und die damit hervorgerufene 
Täuschung eine vollkommene. 


Ill. Die verdeckte Austausch-Palmage. 

Hat der Manipulator zu einem Kunststücke einen zweiten Ball nötig, ohne dies jedoch 
merken lassen zu wollen, z. B. bei einer Ballverwandlung, so wird er, um seine Hände leer- 
zeigen zu können, eine Austauschpalmage anwenden müssen. Die wie folgt beschriebene ist 
sehr einfach. 

Während man einen Ball in die Rechte nimmt, und zwar mit den Spitzen des Daumens 
und Zeigefingers, verbirgt man schon einen zweiten im Handinnern, resp. man nimmt ihn 
unbemerkt vom Tische oder sonstwoher mit auf. Die Finger liegen aneinander, sind aber 
etwas gekrümmt. Die Linke zeigt man leer vor — „Hier ist nichts“ — und bringt sie mit 
den Fingerspitzen an die den „einen“ Ball haltende Rechte. Mit dem Körper und beiden 
Händen macht man eine Schwenkung nach rechts, damit die Zuschauer gegen den Rücken 
der Linken sehen. Indem nun beide Bälle (sowohl der „Sichtbare“ als auch der „Unsichtbare“) 


1) Eine hierzu passende Illustration befindet sich in Horsters Universum: Der Handrücken-Trick. 
In der 2. Aufl., S. 42, Fig. 115. Der Ball ist allerdings nicht zu sehen. 
?) Siehe ebenfalls unter: Der verbesserte neue Ball-Trick in gleicher Auflage, S. 40, Fig. 106. 
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von der Linken nach gleicher Manier gehalten werden, entfernt sich die Rechte von ihr mit 
den Worten des Künstlers: „Und auch hier ist nichts.“ Die Austauschpalmage kann wieder- 
holt werden. $ 

IV. Das neue Ballfärben. 

a) Die Verwandlung eiñes Balles in geschlossener Hand. Hierzu sind folgende 
Utensilien vonnöten: ein weißer Ball, ein roter Ball und der Zauberstab (ev. noch ein Tisch 
mit der Servante). 

Bevor man diesen Trick ausführt, zeigt man zweckmäßig einige Manpaal onen mit der 
weißen Kugel, die man zuletzt nach dem Verschwindenlassen aus der rechten Hosentasche 
wieder hervorholt. In dieser befand sich schon die rote, die — merkst du was, verehrter 
Leser? — man palmierte, Der Zauberstab befindet sich in der linken Brusttasche. Austausch- 
palmage. Den sichtbaren weißen Ball stellt man wie beim Kreuzchangement zwischen unteres 
Daumenglied und Zeigefingergelenk der Linken. Die nun folgende Handlung ist im ersten 
Teile prinzipiell dieselbe wie unter II. beschrieben. Für den Fachmann wird die kurzgefaßte 
Erklärung genügen: Beim Aufsetzen des rechten Handballens auf die zu verwandelnde Kugel 
muß sich die andere oberhalb befinden. Die weiße Kugel wird bis ins Handinnere gerollt 
und dort von der Rechten palmiert, während die rote beim weiteren Durchziehen der rechten 
Finger durch die linken ebenfalls mitgerollt wird, aber auch tatsächlich in der geschlossenen 
Linken zurückbleibt. Hierbei dürfen die Zuschauer natürlich die rote Farbe nicht durch- 
schimmern sehen. Alsdann dreht man die Linke um und holt den Zauberstab aus der Tasche, 
die weiße Kugel zurücklassend. Wird die Linke geöffnet, so hat sich die Kugel zum größten 
Erstaunen der Zuschauer (die sie verschwunden wähnten) verändert. Die Rechte kann nun 
auch einwandfrei vorgezeigt werden. — Natürlich ist diese Methode auch ohne Zauberstab 
anwendbar, jedoch muß der ursprüngliche Ball dann auf andere Weise verschwinden. 

b) Die Verwandlung eines Balles in offener Hand ist weniger effektvoll. Hierbei 
wird nur der weiße Ball ins Handinnere gerollt und dort palmiert, während der verborgen 
gehaltene rote Ball an die Stelle des ersteren gesetzt wird. Auch bleiben die linken Finger 
gestreckt. — Nach dem Verwandeln wird der veränderte Ball von der Rechten mit Daumen- 
und Zeigefingerspitze ergriffen und die Hände nach der Art der Austauschpalmage als leer 
vorgezeigt. 


Tuchchangement mit Tüten. 
Nach einer Idee von Tagrey-Danzig. 


Thema: Ein rotes und ein weißes Tuch, je in eine Tüte, die verschlossen wird. Beide 
Tütenspitzen werden abgerissen, die Tücher vorgezogen, damit sich das Publikum noch ein- 
mal orientiert, dann die Tücher wieder zurückgeschoben und die Tütenspitzen zugekniffen. 
Die Tücher changieren ihre Plätze auf eine neue Art. 

Utensilien und Vorbereitungen: Zwei Tüten werden aus festem Papier gefertigt und 
zwei Tütenzipfel. In den einen Tütenzipfel steckt man vor der Vorführung ein rotes Tuch- 
stückchen, in den anderen ein weißes. Diese präparierten Tütenzipfel steckt man über die 
Zipfel der fertigen Tüten und macht sich ein Kennzeichen, damit man nachher nicht die Tüten 
verwechselt. Zwei oder eine Netzservante hinter dem Spieltisch. Die zwei Tücher. 

Vorführung: Wie schon vorher erwähnt, werden die Tücher in die Tüten gesteckt, 
und zwar das rote in die Tüte, in der sich unten das weiße Tuchstückchen befindet, und 
das weiße Tuch in die andere. Zur Orientierung reißt man nun die Tütenzipfel ab (in Wirk- 
lichkeit aber die Zipfel der übergestülpten Spitzen) und zieht die Tücher etwas vor (tatsäch- 
lich aber nur die Tuchstückchen). Nachdem die Tüten einzeln unten wieder verschlossen 
sind, legt man sie entfernt voneinander auf den Tisch. (Tütenspitzen hinten.) Beim Aufnehmen 
jeder Tüte läßt man die Tütenzipfel in die Servante(n) fallen. Das übrige- erklärt sich von 


selbst. — Zur weiteren Ausschmückung des Tricks kann man auch noch durch jede Tüte, 
ehe man sie schließt, eine Hutnadel stecken. Die Tücher werden dadurch fest mit den Tier 
verbunden, í 

N" e, 
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Die magischen Radio-Karten. 
Von F. Hügli. 


Effekt. Aus dem Zuschauerkreis leiht sich der Vorführende eine beliebige Münze, eine 
Taschenuhr und einen Ring. Dann läßt er drei Zuschauer zu sich hertreten und ersucht sie, 
jeder möge später von den drei Gegenständen einen an sich nehmen und in eine Tasche 
seines Kleides stecken. Er gibt dem ersten Zuschauer eine Karte, dem zweiten zwei und dem 
dritten drei Kartenblätter und ersucht sie, derjenige, der die Uhr an-»sich nehme, möge von 
den restierenden Karten noch so viele nehmen, als er schon hat. Wer die Münze besitze, wolle 
zweimal so viel und wer den Ring "aufnimmt, viermal so viel Karten den Kartenreihen ent- 
nehmen, als ihm bereits übergeben wurden. Hierauf verläßt der Vorführende den Vorfüh- 
rungsraum, während die drei Zuschauer Uhr, Münze und Ring unter sich verteilen und in 
die Taschen stecken, sowie die vorgeschriebene Anzahl Karten zu sich nehmen, Beim Wieder- 
eintritt gibt der Vorführende genau an, wer die Uhr, wer die Münze und wer den Ring an 
sich genommen hat. 

Hilfsmittel: 24 beliebige Spielkarten. 

Vorführung; Wie bereits bemerkt, leiht sich der Vorführende Uhr, Münze und Ring 
aus dem Publikum und legt diese auf den Tisch. Er bittet drei Zuschauer herzutreten und 
später, wenn er den Vortragsraum verlassen habe, je einen der drei Gegenstände an sich zu 
nehmen und in einer Kleidtasche zu verbergen. Nennen wir die drei Zuschauer A, B und 
C. Dem A gibt er von den auf dem Tische in Reihen liegenden 24 Spielkarten eine Karte, 
dem B zwei und dem Zuschauer C drei Karten und macht ihnen zur Bedingung, daß der- 
jenige von ihnen, der die Uhr zu sich nehme, von den ausgebreitet auf dem Tische liegenden 
(18) Karten noch einmal so viele Blätter aufnehme, als er bereits in Händen habe. Wer die 
Münze nehme, solle zweimal so viele und wer den Ring an sich nimmt, viermal so viel 
Karten wegnehmen als er schon hat. 

Nachdem er den Zuschauern die Anzahl der wegzunehmenden Karten genau eingeschärft, 
verläßt der Vorführende den Vortragsraum. Sobald er glaubt, daß das Verlangte ausgeführt 
worden sei, tritt er wieder ein und zählt geheim rasch die noch auf dem Tische verbleibenden 
Karten, Hat er die folgende Aufstellung gut im Kopfe oder auf ein kleines Kärtchen aufge- 
schrieben, das er in der gekrümmten linken Hand verbirgt und von dem er das ihm zu 
wissen Nötige schnell abliest, so kann er, gestützt auf die auf dem Tische verbleibende Karten- 
zahl, genau sagen, wer die Uhr, wer die Münze und wer den Ring versteckt bei sich hat, 
vorausgesetzt, daß die drei Zuschauer die ihnen aufgetragene und je nach den an sich ge- 
nommenen Gegenständen ihnen zukommende Anzahl Karten den Kartenreihen entnommen haben. 


Rest- 


i F 2275 | 
Person | Sachen Blätter | Person | Sachen 
ER AE Tegi E REN EM 
1 B | M 5 B | R 
€ R a 
A M iiA R 
2 B U 6 B U 
C R € M 
A | U A R 
3 TB R T B M 
© | M | C U 
U=Uhr, -M = Münze, - R = Ring: 


Die Zahl 4 befindet sich nicht auf dem Schema, weil niemals vier Karten liegen bleiben: 
Das Kunststück rangiert in das Gebiet der arithmetischen Permutationen und wirkt, wenn 
richtig vorgegangen wird, höchst amüsant und rätselhaft. 

Vortrag. Alle Welt spricht und beschäftigt sich jetzt mit Radio, so daß man beinahe 
von einer Radio-Manie reden könnte, Da werden Sie es als des Guten mehr als zu viel be- 
trachten, wenn ich Ihnen auch noch mit Radio oder Telephonie ohne Draht komme. Doch 
wird die Neuheit, die ich Ihnen zeige, nämlich, daß selbst diese Spielkarten radioaktiv- ge- 
worden sind, mein Beginnen entschuldigen und Sie werden daraus erkennen lernen, daß in 
naher Zukunft mit Hilfe des Radio nicht allein Konzerte in Jamaika und Reden des Dalai 
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Lama in Lhassa zu hören sein werden, sondern daß mit seiner Hilfe auch Verborgenes an den 
Tag gebracht wird, Dinge, die niemand kennt, aufgedeckt und offenkundig werden, so daß es 
in der Welt bald kein Rätsel mehr gibt, 

Eine ähnliche Eigenschaft haben diese radioaktiven Spielkarten, mit denen wir uns jetzt 
näher beschäftigen wollen. Ich lege sie mit ihrer Rückseite nach oben, aneinandergereiht hier 
auf den Tisch. Zu unserem Versuche bedürfen wir ferner irgendeiner nicht zu kleinen Münze, 
einer Taschenuhr und eines Trau- oder Siegel-Ringes, letzterer ist vorzuziehen, trug doch schon 
der weise Salomo einen solchen. Wer ist so gütig und leiht mir je einen dieser Gegen- 
stände? (Geschieht.) Die drei Kostbarkeiten legen wir zu unsern Karten. Nun möchte ich 
drei Zuschauer bitten, zu mir hierher zu treten. Sie werden das kommende Wunder aus 
nächster Nähe schauen. (Die drei Personen treten vor.) - Ich kenne leider Ihre Namen nicht 
und bitte, mir solche nennen zu wollen. (Die Personen nennen ihre Namen; wir bezeichnen 
sie mit A, B und C.) Hier Herr A haben Sie eine von unsern hier liegenden Karten zur 
Aufbewahrung, Sie Herr B bekommen zwei und Sie, Herr C drei Karten. Nun bitte ich die 
Herren, gut zuzuhören. Derjenige der Herren, der die Uhr an sich nimmt, ganz gleich ob 
dies Herr A, Herr B oder Herr C sei, nimmt von den noch auf dem Tische liegenden 
Kartenblättern so. viele Karten auf, als er bereits in Händen hat. Der Herr, der die Münze 
nimmt, nimmt zweimal und derjenige, der den Ring aufnimmt, holt sich viermal soviel Karten 
als er schon hat. Ich muß bitten, daß mein Antrag strikte befolgt wird, wenn die Radio- 
welle nicht gestört und das Experiment gelingen soll. (Der Vorführende wiederholt eventuell 
nochmals seine Forderung.) Die Gegenstände wollen Sie nach deren Aufnahme in einer 
Kleidtasche verbergen. Inzwischen gehe ich etwas spazieren und bitte, mich rufen zu lassen, 
wenn der Auftrag erfüllt ist. 

(Nach dem Wiedererscheinen des Vorführenden liegen z. B. fünf Karten noch auf dem 
Tische.) 

Herr A hat die Münze, Herr B den Ring und Herr C die Uhr. Stimmt’s? (Dies wird 
bejaht und die Gegenstände werden mit Dank den Eigentümern zurückgegeben.) 

Die Radioaktivität der Karten ist damit zur Evidenz erwiesen und unser Radio sei von 
allen hoch gepriesen. 


Rätselhaftes Karten-Kolorieren. 


Der Künstler nimmt eine Karte vom Spiel weg, hält sie zwischen Daumen und Zeige- 
finger und streicht sie über das Bild der unten sichtbaren Karte, worauf sie sich auf rätsel- 
hafte Art in eine andere verwandelt. Da die’ Karte unpräpariert ist, kann sie dann auf das 
genaueste untersucht werden. 

Sie benötigen hierzu eine Doppelkarte, die auf einer Seite das Bild der untenliegenden 
Karte zeigt. Sagen wir, es liegt der Karo-König unten. Die Doppelkarte liegt so unter der 
obersten Karte, daß das König-Bild gegen die Bildseite der darüber liegenden Karte gerichtet 
ist, die eine beliebige schwarze Karte ist. 

Wenn Sie beide Karten zusammen von oben wegnehmen und als eine vorzeigen, und 
dann beim Streichen über die unterste Karte die Doppelkarte unten liegen lassen, sehen die 
Zuschauer unten stets das gleiche Bild und wirkt die Verwandlung der andern unerklärlich. 

Leopold Figner, 


Ein verblüffendes Rechenspiel. 


Nimm die Zahl deiner lebenden Brüder und multipliziere sie mit zwei. Addiere dazu drei! 
Vervielfältige die Summe mit fünf! Zähle die Zahl deiner lebenden Schwestern dazu! Nimm 
mal mit zehn! Vergrößere das Ergebnis um die Zahl deiner verstorbenen Geschwister! Ziehe 
150 ab! 

Die erste Ziffer der gewonnenen Zahl ergibt die Zahl deiner lebenden Brüder, die mittlere 
die deiner lebenden Schwestern und die letzte Ziffer die Anzahl deiner verstorbenen Geschwister. 

M. Vogel, Meißen. 
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Eine fluidale Emanation. 
Von F. Hügli. Nachdruck verboten. 


Effekt. Eine kleine schwarze Holzkugel und ein Pappzylinder werden vorgezeigt. 
Die Kugel wird einige Male durch den Zylinder hindurchgeworfen und letzterer auf ein umge- 
kehrtes Fußglas gestellt. Die Kugel wird vom Vorführenden in einen Herrenhut gelegt, ver- 
schwindet plötzlich aus diesem uud erscheint in der Pappröhre auf dem Fußglase wieder. 

Hilfsmittel. a) Zwei kleine schwarzlackierte Holzkugeln von ca. 3 cm Durchmesser 
(Billardbälle). In die eine ist ein 2 cm langes schmales Loch gebohrt. 

b) Ein innen schwarz und außen bunt beklebter Pappzylinder. Im Innern desselben 
ist in der Mitte ein schwarzer schmaler Pappring angeklebt. Der Zylinder ist inwendig so 
weit, daß die Kugel bis zum Pappring gelangen kann, von diesem jedoch aufgehalten wird. 

c) Eine Zugschnur. Es ist dies ein schwarzer fester Bindfaden, an dessen einem Ende 
sich eine Schlinge und am andern ein kleiner Metallstift befindet. Letzterer paßt genau in 
das an der einen Kugel angebrachte kleine Loch und hält, in dieses hineingedrückt, die Kugel 
fest, Die Zugschnur ist so abgepaßt, daß die Schlinge sich in der linken Hüfte beim Hosen- 
knopf befindet, die Schnur selbst ist durch das linke Armloch der Weste über den Rücken 
hinweg, durch deren rechtes Armloch in den rechten Rockärmel geleitet, so daß der an ihr 
angebrachte Metallstift bei der rechten Manschette endigt. 

d) Ein Fußglas. 

Vorführung. Man leiht von einem Zuschauer einen Herrenhut, zeigt die unpräparierte 
Kugel vor und beweist, daß der Pappzylinder, den man nicht aus den Händen gibt, leer ist, 
indem man den Zauberstab durch diesen hindurchsteckt. Die zweite, präparierte Kugel hält 
man in der rechten Hand palmiert. Der Pappzylinder wird in die rechte Hand genommen, 
die palmierte Kugel heimlich unter die Röhre gebracht und mit dem kleinen Finger gestützt, 
worauf man die untersuchte Kugel auffällig oben in die Röhre hineingibt, sie fällt auf den 
Pappring und wird von diesem aufgehalten. Nun bringt man die heimlich in den Zylinder 
gebrachte Kugel zum Vorschein, die von den Zuschauern für die oben in die Röhre hinein- 
geworfene gehalten wird. Jetzt kehrt man den Pappzylinder um und wiederholt das Experi- 
ment mit der präparierten Kugel, die unpräparierte unten herausholend, Ein drittes Mal wird 
der Vorgang mit der unpräparierten Kugel erneuert, um die präparierte wieder in die Hand zu 
bekommen, die man vorläufig auf den Tisch ablegt. Das Fußglas wird umgekehrt auf den 
Tisch gestellt und der mittlerweile wieder umgedrehte Pappzylinder, die Kugel mit dem kleinen 
Finger in dessen Innerem stützend, auf den Fuß des Glases gestellt, Jetzt holt der Vor- 
führende heimlich den Stift an der schwarzen Zugschnur hervor und drückt ihn, letztere 
hervorziehend, in das Loch der auf dem Tische liegenden Kugel ein. Diese gibt er in den 
entliehenen Herrenhut, läßt sie in letzterem herumrollen, zieht hierauf, rechts in Profil- 
stellung stehend, mit der linken Hand an der Schlinge der Zugschnur, was zur Folge hat, 
daß die Kugel aus dem Hut in den rechten Rockärmel des Vorführenden hineingezogen wird. 
Auf Kommando läßt man hierauf die Kugel aus dem Hute verschwinden und scheinbar unter 
dem Pappzylinder auf dem Glasfuß wiedererscheinen. 

Vortrag. Diese kleine Kugel hier, die Sie genau untersuchen wollen, hat okkulte Eigen- 
schaften. Sie besitzt nämlich einen Astralleib, d. h. einen ätherähnlichen zweiten Körper, der 
wie der erste, für Ihre Augen vollkommen gleich aussieht. Einige Forscher der okkulten 
Wissenschaft glauben dagegen, daß eine nicht näher definierbare Hülle, die sie „Aura“ nennen, 
den Körper umgebe, sich zeitweilig von ihm absondere und dann temporär für sich existieren soll. 

Ich will Ihnen diese Theorien an einem praktischen Beispiel klarzumachen versuchen. 


Zu diesem Behufe habe ich hier einen kleinen Holzball, den Sie prüfen wollen, an dem jedoch 


ein uneingeweihtes Auge nichts Besonderes entdecken wird. Ferner verwende ich zu meinem 
Versuche diesen leeren Pappzylinder (stößt den Zauberstab hindurch). 

Nachdem Sie die Kugel geprüft haben, zeige ich Ihnen, daß sie kleiner ist, als unser 
Pappzylinder, so daß ich sie leicht mehrmals durch diesen hindurchwerfen kann. Den leeren Papp- 
zylinder stellen wir auf das Kelchglas und isolieren ihn solcherweise vom Tische, daß nichts 
in ihn hineindringe, Sie müßten es denn sehen. Ist jemand so freundlich, mir einen Herrenhut 
zu leihen? (Geschieht.) Danke bestens. Unsere Kugel ist ein ausgezeichneter Wandläufer, 
gebe ich sie in den Hut, so beginnt sie sofort der Wandung des Hutes entlangzulaufen, als ob 
sie ein Maraton-Läufer wäre, Doch mit eins hört der Dauerlauf auf. Der Hut ist leer, und 
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die Kugel ist an ihren alten Platz unter den Pappzylinder auf den Fuß des Glases zurückge- 
kehrt, wo sie so still und friedlich ruht, als wäre die Springkonkurrenz im Hute nur einer 
ihrer Träume gewesen. Ich will Ihnen, in der Annahme, daß Sie sich dafür interessieren, 
die Erklärung des Vorganges nicht vorenthalten. 

Was ich Ihnen zeigte, war, unter uns gesagt, ein parapsychisches Phänomen, und zwar 
eine sogenannte „fluidale Emanation“. Denn, was ich in den Hut hineinlegte, war nicht etwa 
die Kugel selbst, sondern es war, wie ich dies eingangs bereits andeutete, die „Aura“, das 
„Fluidal“ der Kugel, das genau die gleichen Eigenschaften wie sein Träger, die Kugel selbst, 
aufweist, daher auch das deutliche Rollen im Hute. Mit dem Aufhören der Emanation der 
Kugel, Sie entschuldigen den kleinen zur Aufklärung nötigen wissenschaftlichen Exkurs, war 
natürlich auch die „Aura“, ja nicht zu verwechseln mit der Laura, der Geliebten des Petrarka, 
also die „Aura“, d. h. die von Ihnen fälschlicherweise als die Kugel selbst betrachtete gas- 
förmige Hülle derselben, zu ihrem Träger, der Kugel, zurückgewandert und wieder mit ihr 
eins geworden, mit anderen Worten, die temporär fluidale Emanation ist zurückgeflossen. 

Sie sehen somit, daß sich das vor Ihren Augen abgespielte Phänomen mit Zuhilfe- 

‚ nahme okkulter Theorien sehr leicht erklären läßt. 


Die Befreiung vom Galgen. 


Einen Bindfaden von ca. I m Länge lege ich mit der Mitte so über die linke Hand- 
fläche, daß er über die Wurzel des kleinen und über das erste Glied des Zeigefingers läuft. 
Den Zipfel, eines Taschentuches lege ich über Zeigefinger und Bindfaden, das herabhängende 
Tuch dem Publikum zugekehrt. Nun ergreife ich den Bindfaden mit der rechten Hand ca. 
5 cm von der linken entfernt und lege den so gefaßten Bindfaden über Tuchzipfel und Zeige- 
finger der linken Hand. Die so entstandene Schlaufe bedrücke ich mit dem linken Daumen, 
um im selben Augenblick über diese Schlaufe hinweg einen einfachen Knoten zu schlagen. 
Den Knoten ziehe ich ziemlich fest an und hole die Schlaufe nun in den Knoten hinein, in- 
dem ich den Bindfaden zu beiden Seiten des Knotens unter Deckung der Hände in denselben 
hineinziehe. Ein zweites und drittes Taschentuch knote ich links und rechts des ersteren recht 
auffällig und deutlich an den Bindfaden, um den Anschein zu erwecken, das erste Tuch sei 
genau so angeknüpft. Nun lasse ich ein Ende des Fadens von einer fremden Person halten, 
während ich das andere Ende in die linke Hand nehme. Ein kleiner kurzer Schlag mit dem 
Zauberstab in der Nähe des mittleren Tuches, und es fällt zur Erde. Knoten und Leine 
sind unversehrt. Georg Wallner. 


Die X-Strahlen in der Westentasche. 
(Scherz.) 


Jede Feder besteht aus Kiel und Fahne. Hast du eine recht zarte Taubenfeder zur Hand 
und schaust du mit einem Auge durch den oberen Teil der Fahne hin nach der weit vor- 
gestreckten und gespreizten Hand, die gegen irgend eine Lichtquelle (Lampe, Sonnenlicht, 
Himmelsblau) gehalten wird, so siehst du ganz deutlich die Knochen deiner Finger; Haut und 
Fleischteile derselben aber erkennst du in zarten durchscheinenden Umrissen, Diese Erschei- 
nung beruht auf einer eigentümlichen Lichtbrechung und auf der sogenannten Aberration durch 
Lichtstrahlen. Das Ganze ist gewissermaßen nur ein optischer Vorgang. 

Fertige dir eine Papphülse, 8 cm lang mit dem Durchmesser einer kleinen Scheidemünze, 
lege einen kleinen Teil der Fahne einer Taubenfeder zwischen zwei. pfenniggroße dünne Deck- 
gläschen (beim Optiker käuflich), bringe diese in geeigneter Weise an die eine Öffnung der 
Hülse und stülpe einen Deckel mit einem erbsengroßen Loch als Okular darüber! Du hast 
nun einen Röntgen-Apparat für die Westentasche, den du bei passender Gelegenheit scherz- 
haft verwenden kannst. M. Vogel, Meißen. 
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Das Pythagoraswunder 


und seine vielseitige Verwendungsmöglicheit. 
Von Tagrey-Danzig. 

Denen, die den Apparat noch nicht kennen, sei er hiermit kurz beschrieben. Das „Pytha- 
goraswunder“ ist ein Hilfsmittel, um hinter einem gehaltenen Tuch Musikapparate in Bewegung 
zu setzen, Zettel zu beschreiben usw. Es besteht aus einigen künstlichen Fingern, an welche 
ein ausziehbarer Stock befestigt ist. Das ganze liegt auf dem Tisch, und zwar ist an der 
Hand der Zipfel eines Tuches festgemacht, Angenommen, der Künstler hat rechts neben sich 
sein Tischchen stehen, dann ergreift er mit der linken Hand die Stange und den linken Tuch- 
zipfel, und mit der rechten Hand den rechten Tuchzipfel mit der darunter verdeckten künst- 
lichen Hand. Das Tuch hebt er bis in Schulterhöhe hoch, nimmt dann seine Hand nach 
unten und dreht den Stock etwas um seine eigene Achse nach vorn. Dadurch werden die 
Fingerspitzen der künstlichen Hand sichtbar. Niemand wird diesen kleinen Betrug merken. 
Die rechte Hand ist jetzt frei, und kann der Künstler nun unter Deckung des Tuches mit 
seinen Experimenten beginnen. 


1. Der wandernde Wein. Der Künstler hat auf seinem Tisch ein Tablett mit fünf 
Gläsern stehen. Vor jedem Glas ist ein Zahlenschildchen am Tablett befestigt. Zwischen 
jedem Glas muß ein Zwischenraum von ca. zwei Zentimeter sein. Vier Gläser füllt der Künstler 
mit Wasser und ein Glas mit Rotwein. — (Vor dem Tablett liegt das „Pythagoraswunder“ 
mit Tuch; das gilt auch für die folgenden Kunststücke.) — Der Künstler läßt nun irgendeine 
Zahl zwischen 1-5 bestimmen. Das Tuch wird vor die Gläser gehalten, wieder fortge- 
nommen, und schon steht‘ das mit Rotwein gefüllte Glas auf dem Platz, der gewählt wurde. 
— (Mit der freien rechten Hand wurden die Gläser umgestellt.) — Nachdem dieses Kunst- 
stück genügend wiederholt ist, gibt der Künstler dem Ganzen einen humoristischen Abschluß. 
Er fragt nämlich das gesamte Publikum. Nun werden alle Zahlen durcheinander gerufen werden. 
Das Tuch wird vorgehalten, wieder weggenommen, und alle Gläser sind mit Rotwein gefüllt. 
Damit jeder zu seinem Rechte kommt. (Um das Wasser zu färben, wird ein Körnchen rote 
Anilinfarbe hineingetan.) 


II. Der mysteriöse Blumenstock. Ein leerer Tisch, das Tuch vorgehalten, und 
nach Wegnehmen desselben ist ein großer Blumenstock mit weißen Blüten erschienen. Das 
Tuch wird nochmals vorgehalten und verwandeln sich die weißen Blüten in solche von roter 
Farbe. — — Der Blumenstock liegt auf einer Servante hinter der Tischplatte. Um die Blüten 
zu färben, fertigt man sich Stoffblüten an, die über. die weißen darüber gestreift werden. — 
Sehr hübsch läßt sich dieses Kunststück ausarbeiten, wenn man zwei Tischchen, zwei Blumen- 
töpfe und zwei Mechaniken benutzt. Man läßt beide Stöcke erscheinen, den einen mit weißen 
und den anderen mit roten Blüten. Jetzt läßt man gewissermaßen die Blumenstöcke wandern. 
Der Trick hat nur den Übelstand, daß man einen Gehilfen braucht, damit beide Stöcke zu- , 
gleich bedeckt werden können. 


III. Die Wundersteine. Auf dem Tisch ein kleines Stativ. Zehn runde Holzplatten 
von zwei Zentimeter Dicke und sieben Zentimeter Durchmesser werden ins Publikum zum 
Untersuchen gegeben. Einzeln läßt sich der Künstler die Platten zuwerfen und stellt sie über- 
einander auf das Stativ. Diese lose Holzsäule wird mit einer einwandfreien Papphülse be- 
deckt. Das Tuch wird vorgehalten, wieder fortgenommen, und liegen nun die Holzplatten 
neben dem Stativ, und auf letzterem steht ein massiver Holzklotz. (Die Hülse wird abge- 
hoben, auf den Tisch gesetzt, wieder abgehoben, und bleiben die Holzplatten liegen. Die Hülse _ 
kommt in die Servante, von wo auch der Holzklotz genommen wird.) ; 


Die Verwendungsmöglichkeit dieses Hilfsmittels ist natürlich damit noch lange nicht er- 
schöpft, und kann man bei einigem Kombinationsgeist die schönsten Tricks zusammenstellen. 
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Der behexte Glaskasten. 


Von Walter Pasalk-Jeffa. 

In einem unpräparierten Glaskasten erscheinen plötzlich mehrere lebende Tauben. 

Erklärung: 

Der Kasten besteht aus zwei Holzwänden und vier Glaswänden. Der Boden (Glas) läßt 
sich abnehmen. Wenn man den Kasten vorgezeigt hat, setzt man ihn auf einen Tisch, doch 
so, daß die den Boden bildende Glaswand, auf dem Tisch liegen beibt und der Kasten offen 
ist, was niemand merkt. Man’ zeigt jetzt ein großes Tuch vor, legt dieses über den Kasten 
(Öffnung nach unten) und setzt alles auf einen Hocker oder einen Stuhl. Jeder denkt, jetzt 
ist etwas in dem Kasten; doch leider, denn der Kasten wird nochmals gezeigt und wieder 
bedeckt. Nach der Beschwörungsformel wird das Tuch fortgenommen und in dem Kasten 
sind 2—3 lebende Tauben, welche unten im Hocker oder Stuhl verborgen waren und durch 
eine Jalousie, welche ausgelöst wird, in den Kasten gelangen. 


Ein Bluff. 


Nachdem eine gezogene Karte wieder ins Spiel zurückgelegt wurde, lassen Sie es einige 
Male abheben und das Spiel, ohne daß Sie es in die Hand genommen haben, mit einem Gummi- 
ring umschlingen. Sie lassen sich dann das Spiel reichen und ziehen sofort die gezogene 
Karte aus dem noch immer durch den Gummiring gesicherten Spiel heraus. 

Da Sie das Spiel nur ein paar Sekunden in der Hand hatten, wirkt die Sache nicht nur 
für Laien außerordentlich verblüffend, sie ist jedoch von fast beschämender Einfachheit. Sie haben 
die gezogene Karte unter die im Spiel befindliche lange Karte einlegen lassen. Sie brauchen 
dann nur dieselbe, ohne den Gummiring abzunehmen, in die Höhe zu heben und die dar- 
unterliegende als die gezogene herauszuziehen. 


II. Methode. 

Nachdem Sie das Spiel zurückerhalten haben, erklären Sie, daß Sie die Karten heraus- 
finden wollen, ohne die Karten zu sehen und halten das Spiel zu diesem Zweck unter den 
Tisch. Doch schon nach ein paar Sekunden bringen Sie das noch immer verschlossene Spiel in 
die Höhe und erklären, daß die Sache so doch zu schwer sei, daß Sie jedoch hoffen, daß 
sich die Karte selbst auf irgendeine Weise bemerkbar --acht. Der Gummiring wird entfernt 
und das Spiel von der Rückseite durchgeblättert, und «e Karte hat sich umgedreht. Sie haben 
die Karte herausgezogen und verkehrt in das Spiel gesteckt. Leopold Figner, 


Kartenkunststück. 


Verehrte Damen und Herren! Bei allen andern Kartenkunststücken ist dem Zauber- 
künstler irgendwie Gelegenheit zur Täuschung gegeben, wenn Sie es auch nicht gemerkt haben. 
Bei dem Kunststück aber, das ich Ihnen jetzt vorführen werde, ist jede Täuschung ausge- 
schlossen, denn ich selbst werde das Spiel gar nicht in die Hand nehmen. Trotzdem gebe 
ich mich der stillen Hoffnung hin, daß es mir gelingen wird, eine gemerkte Karte heraus- 
zufinden. Sie, Herr A, sind vielleicht so gut und beginnen das Kunststück. Der Anfang ist 
leicht. Sie breiten das Spiel fächerartig aus und lassen eine Karte ziehen. Meine Gnädigste, 
Sie besitzen wohl die Güte, sich eine Karte zu ziehen und zu merken. Damit möglichst viele 
Personen beschäftigt sind, werden Sie, Herr A, das Spiel wieder zusammenschieben und es 
einem andern Herrn übergeben. Geben Sie, meine Gnädigste, nun wieder Ihre Karte in das 
Spiel zurück und irgendjemand wird so gut sein, es zu mischen. Jetzt stellen Sie bitte das Spiel 
in dieses Glas und bedecken Sie das Ganze mit diesem Tuch. Jedoch kann ich das Tuch 
ruhig wieder abnehmen, denn die gemerkte Karte befindet sich ja gar nicht mehr im Spiel. 
Möchten Sie sich bitte selbst davon überzeugen. Fassen Sie bitte in meine rechte Rocktasche, 
Sie werden weiter nichts darin finden als die verschwundene Karte. 

Utensilien: ein konisches Kartenspiel. 

Erklärung: Wenn der erste Herr das Spiel zusammenschiebt und einem andern Herrn 
übergibt, so wird es dadurch umgedreht und die gezogene Karte wird verkehrt hineingesteckt. 
Man muß nur darauf achten, daß das Spiel mit der breiteren Seite nach unten in das Glas 
gestellt wird, dann ist es ein leichtes, die Karte mit dem Tuch zugleich herauszunehmen, 

Axel v. Loeper. 
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Der Geisterspiegel. 


Ein älteres Experiment, erklärt von Franz Hugos. 

Ein Spiegel, ca. 20><25 cm, mit Goldleiste, wird zum Untersuchen herum gereicht, dann 
in einen Bogen Papier eingewickel. Nun läßt man auf verteilte Zettelchen Namen berühmter 
Persönlichkeiten schreiben. Die eingesammelten Zettelchen werden mit Zahlen auf der Rück- 
seite beschrieben, also auf das erste Zettelchen 1 etc. etc. Dann läßt man mit einem oder 
zwei Würfeln einen Wurf tun. jetzt wird das Zettelchen herausgesucht, welches mit der 
Zahl der Würfel übereinstimmt, der darauf verzeichnete Name laut vorgelesen. Der Spiegel 
ausgewickelt und hinter dem Glas, die Spiegelschicht ist teils verschwunden, steckt das Bild, 
der durch Wurf gewählten Persönlichkeit. 

Erklärung: Von dem Spiegel kratzt man vorsichtig den Spiegelbelag in der Mitte des 
Spiegels ab, und zwar in der ungefähren Größe einer Postkarte, Dann legt man eine Post- 
karte einer bekannten Persönlichkeit dahinter. Läßt man Namen von Verwandten, Hausan- 
gehörigen, Freunden etc. aufschreiben, so wählt man ein Bild von irgendeiner Person, von 
welcher man annimmt, daß sie bestimmt auf den Zettel notiert wird. Nimmt man verstorbene 
Meister der Musik, so wählt man vielleicht Wagner. Läßt man aber bei dem Vortrag berühmte 
Heerführer aufschreiben, so wird man wohl unseren Generalfeldmarschall Hindenburg als Post- 
karte hinter dem Spiegel anbringen. Ist also das Bild dahinter gelegt, so legt man wieder die 
Pappe darauf und verklebt mit Papierstreifen die Pappe an dem Rahmen. Dann läßt man sich 
ein zweites Stück Spiegel schneiden, welches genau als Einlage in den Spiegel hineinpaßt. 
Also dieses Stück wird, wie die Einlage der Geistertafel, auf den Spiegel, in den Rahmen, von 
außen lose aufgelegt und verdeckt nun das Bild. Dann hat man sich ca. 6 Zettel beschrieben, 
oder sind es viel Zuschauer ca. 12 Zettel, wenn man mit zwei Würfeln werfen läßt, ca. 18 Zettel, 
wenn man drei Würfel benutzen will, alle mit dem gleichen Namen, z. B, alle mit dem Namen 
Hindenburg. Diese Zettel liegen übereinander, mit dem Namen nach unten auf dem Zaubertisch, 
daneben ein Bleistift. Die gleichen Zettel müssen außerdem je mit einer Zahl beschrieben werden, der 
Reihe nach, also 1 erster Zettel, 2 zweiter Zettel etc., Zettel mit Zahl 1 muß oben liegen, 
Hat man leere Zettel verteilt, und nach dem Beschreiben mit Namen wieder eingesammelt, so 
geht man zu seinem Tisch, legt diese Zettel auf die bereits präparierten Zettel mit dem Namen 
nach unten. Jetzt kann man sich einer Zuschauer kommen lassen, in dessen Gegenwart die 
Zettel der Reihe nach mit Zahlen verse, .n werden, immer den beschriebenen Zettel unter die 
anderen legend. Natürlich muß man dann an den schon vorher beschriebenen Zettel kommen, 
Diesen, ebenso noch den zweiten, dritten zeigend, beweist man, daß alle Zettel be- 
schrieben sind. Den Spiegel hat man also vorher im Publikum herumgezeigt, auch darauf auf- 
merksam gemacht, daß er hinten gut verklebt ist. Dann legt man ihn auf den Tisch, Spiegel 
nach unten, die Einlage fällt ab, wickelt den Spiegel ein. Hat man würfeln lassen, so sucht 
man in Gegenwart eines Zuschauers den Zettel mit der Zahl heraus. Da alle Zettel gleich sind, 
die obenauf liegen, so ist es gleich, welche Zahl geworfen wird. 


+ 


Neues zum Münzenfang. 
Von Egon Roberty. 

Nachdem der übliche Münzenfang ausgeführt ist, kann man ohne Hut, Kühler oder 
sonst dazu benutztem Gefäß, die Münzen auf ganz leichte Art wieder verschwinden lassen. 

Man läßt den Zuschauer, der bei dieser Manipulation assistiert, den Hut mitsamt den 
darin befindlichen Münzen nochmals untersuchen; der Künstler stellt dann den Hut (Zylinder- 
hut) mit den Münzen weg, holt dann ein etwa 50 cm breites und ebenso langes Tuch, unter 
dem ein Säckchen, des Gebrauches wartend, liegt (mit einer Schnurschleife versehen zum Zu- 
ziehen) und deckt dieses über den Hut, das Säckchen — das offen ist — in den Hut fallen 
lassend. Nunmehr wendet sich der Künstler zu dem Herrn mit den Worten: „Mein Herr, Sie 
gestatten wohl, daß ich den Hut zudecke, also die Münzen einstweilen dem Geisterreich überlasse, 
damit sich die Münzen in Atome wieder auflösen können; mein Herr, Sie haben aber dennoch 
das Recht, auch zum Überfluß noch dieses harmlose schwarze Tuch ebenfalls genau zu untersuchen; 
also- — einwandfrei, danke verbindlichst; — ich decke das Tuch also wieder über den Hut, 
(Künstler schüttelt den Hut.) . Mein Herr, Sie hören also das. verführerische Klimpern der 
Taler, aber scheinbar sind Sie doch etwas mißtrauisch (Künstler schürzt die Ärmel hoch), also 
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nehmen wir das Tuch wieder ab (nimmt den Hut selbst in die Hände und läßt die Münzen 
durch die Hand laufen, die Münzen läßt der Künstler aber in das Säckchen laufen, nimmt 
diese Manipulation solange vor, bis alle Münzen im Säckchen sind und das Säckchen zuge- 
zogen, die Schnurschleife greifbar ist. Am besten trägt die Schleife oben eine Nadel, die man, 
bevor man den Hut wieder abdeckt, innen oben an den Rand steckt). Nun, mein Herr, 
haben Sie sich überzeugt, daß irgend Unberufenes nicht angewendet werden kann; nun decke 
ich den Hut wieder zu, den Sie bitte wieder gefälligst halten wollen; nun, mein Herr, machen 
Sie bitte ein etwas ernstes Gesicht und sprechen Sie mir feierlichst nach: Hosianna, Ma- 
trutschka, Corintha, Pußta; ein Strich mit meinem Zauberstab, ich nehme das Tuch wieder 
ab (Künstler nimmt; mitsamt dem Säckchen das Tuch bei der Mitte ab, hält den Zuschauer, unter 
dem der Künstler stets Striche mit dem Stab ausführt, fest in den Augen, geht rücklings zu- 
rück, läßt in en face-Stellung das Säckchen in eine Tischservante fallen oder legt das Tuch 
auf eine Stuhllehne, hinter welcher eine Servante angebracht ist). „Mein Herr, Ihr Zauberspruch 
hat gezündet, der Hut, den Sie in den Händen hielten, ist leer und das Tuch hier ebenfalls.“ 
(In dem Augenblick, in dem der Zuschauer verblüfft in den Hut schaut, holt der Künstler das 
Tuch, der Gehilfe schafft, während dem sich der Künstler die Verblüffung des Zuschauers zu 
nutze macht, das Säckchen beiseite.) 
Schön vorgeführt ist dies ein dankbares Experiment, 


Erscheinen zweier Tauben 


oder eines Kaninchens im Zylinderhut, 
Von Egon Roberty. 


Nachdem das Tuch leer gezeigt worden ist, legt der Künstler dasselbe ausgebreitet auf 
ein Seitentischchen, die eine Tuchecke bis zur mittleren Länge nach hinten über eine Servante 
herunterhängend, auf der bereitfertig zwei Tauben zusammengefesselt oder ein Kaninchen liegt. 
Es gehen Schnürchen nach der Tischplatte, dort ist eine Nadel in diese eingesteckt, oder 
ein Knöpfchen liegt auf der Tischplatte, das man nachher nur zu greifen braucht, um die 
Tauben unter Deckschutz des Tuches aus der Servante herauszubekommen, auch auf der vor- 
hin erwähnten Stuhllehne läßt sich das prima bewerkstelligen. So wird das vermutlich leere 
Tuch bei der Mitte gepackt, das Knöpfchen mit Schnürchen und Tauben mit. Die linke 
Hand faßt, unterdessen der Künstler zum Platz des Hutes geht, das Tuch links an einem 
Zipfel und deckt das Tuch — Zipfel von den Zuschauern aus mit der linken Hand haltend 
von vorne aus nach hinten über den Hut. Die Tauben sind nun im Hut. Nun braucht der 
Künstler nur die Schleife von den gefesselten Tauben abzuziehen, jedoch erst dann, wenn — 
das Tuch nochmals leer vorgezeigt worden ist, und wenn er dann das Tuch auflegt, zieht 
er rasch mit einem Zuge die Schleife auf, deckt das Tuch drüber, — ein Schuß, und die 
Tauben werden sich unter dem Tuch regen; der Künstler nimmt nun das Tuch ab, die Tauben 
sind da. 

Vortrag: „Mein Herr, Sie haben sich nun überzeugt, daß dieses leere Tuch gewisse magische 
Kräfte hat.“ (Legt das Tuch auf den Tisch oder die Stuhllehne, hinter welchen die Tauben sind; 
stellt dann den Hutauf denauf der entgegengesetzten Seitestehenden Tisch). „Das Tuchstammtnämlich 
von der auch Ihnen vielleicht bekannten Hexe von Endor, der Schwiegermutter des Luzifers; ich habe 
nach langen Reisen und Kämpfen dasTuch in einem kleinen Dörfchen im Orient namens Margarina- 
Buttahussa in einer Teestube unter einem Ruhekissen gefunden. Dieses Tuch hat mir schon 
zu manchem Erfolg verholfen. Ich nehme nun das Tuch wiederholt ebenso leer in die Hand, 
und Sie, mein Herr, nehmen diesen Zauberstab in Ihre rechte Hand und deuten auf diesen 
leeren Hut. Auch werden Sie sich, mein Herr, überzeugt haben, daß dieser Tisch, auf dem 
der Hut plaziert ist, keine verdächtigen Gegenstände aufweist, also leer ist. Nun, dieses Tuch 
decke ich auf den Hut, nochmals zeige ich das Tuch leer vor, und nun, mein Herr, sehen 
Sie scharf diesen Hut an, 

Können Sie das Schießen vertragen, mein Herr? So, na also!“ (Künstler schießt.) 
Die Tauben bewegen sich; Tuch ab, Gehilfe nimmt die Tauben heraus und der Künstler 
macht sein Kompliment. 

„Danke, mein Herr, sollten Sie einmal in Verlegenheit sein und so — ein Täubchen 
begehren, so könnte ich eventuell behilflich sein — unter so einem Tuch läßt sich vieles 
bewerkstelligen.“ 
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Das Erscheinen, Verwandeln und Verschwindenlassen 
kleinerer Gegenstände 


geschieht auf mannigfachste Weise. Dennoch wird jeder Liebhaber oder Künstler unserer 
Zunft gerne neue Methoden kennenlernen, die sich insbesondere mit anderen Kunststücken 
verflechten lassen. Ein ebenso origineller, als auch harmlos aussehender Apparat ist der be- 
kannte „Boskosche Zauberwürfel.“ Mit ihm kann man auf die einfachste Weise Karten, Zettel, 
Münzen, Papiergeld usw. vertauschen. Sollen jedoch auch mehrere Tücher oder ein ganzes 
Kartenspiel verwendet werden, so fertigt man sich zu dem Würfel ein Kaschee an, das viel- 
leicht 1 cm größer als dieser ist. Die Hülse muß ebenfalls dementsprechend gearbeitet sein 
(2cm größer). Damit der Unterschied nicht so sehr in die Augen fällt, achtet man beim Auf- 
kleben der Punkte darauf, daß die „6“ seitwärts hinkommen, und zwar liegend. Bei entgegen- 


|«— 10 cm —« 


| Öttnung | 
«— 9 cm —»| 


gesetzter Anordnung würde der Unterschied viel leichter wahrgenommen. Damit auch die 
Hülse kleiner erscheint, beklebt man sie mit gerade- oder welliggestreiften buntem Papier, dessen 
Streifen wagerecht verlaufen. Diese Erklärung müßte eigentlich zur Ausführung der im Titel 
angegebenen Tricks genügen. 

Oder soll ich Ihnen, lieber Leser, verraten, daß man das Objekt auf die Hülse legen 
muß, unter welchem sich der massivere Würfel und der vertauschte Gegenstand befindet, daß 
man dann die Hülse darüber deckt und, und — — —. Wie wärs wenn Sie selbst darüber 
nachdächten? — — Denken Sie auch an die Servante? — — — — 

i M. Lixenfeld (Lixerni). 


X und Y 


ein Kartenkunststück. 


In der Mathematik sind X und Y bekanntlich zwei unbekannte Größen; in Formeln 
gebracht, bereiten die beiden Racker manche Schwierigkeiten. Die Lösung richtig zu finden, 
ist die reine Schwitzkur, und es ergeht dem Rechner beinahe so, wie dem Zuschauer bei 
einem Kartenkunststück, das über seine Begriffshorizontale hinausgeht. Bei einer Vorführung 
des zu beschreibenden Kunststückes sah ich eine Dame, wie sie in Erregung darüber, daß 
sie nicht hinter das Geheimnis kommen konnte, mit ihren beiden Fäusten ihren Gehirnkasten 
schier zu zerquetschen versuchte. Der hysterische Anfall blieb ohne schlimme Folgen, sie lebt 
— nur droht sie mir immer noch mit dem rechten Spitzfinger. 

Doch zum Kartenkunststück selbst! Mein rechter Tischnachbar mischt für mich eine 
Skatkarte und legt das volle Spiel auf meine linke Hand, Rückenmuster oben. „Sie, wertes 
Fräulein an meiner grünen Seite, dürfen ein Häufchen von meinem Spiel fortnehmen, die 
Anzahl ihrer Blätter feststellen, das unterste Kartenblatt ansehen und merken und schließlich 
ihr Häufchen auf meine Karten auflegen. Sie sind gewiß überzeugt, daß ich weder die An- 
zahl der Karten Ihres eben erst durchgezählten Häufchens (erste Unbekannte X), noch Ihr 
gemerktes Kartenblatt kenne (zweite Unbekannte Y). Ich werde jetzt 3 Karten aus dem unteren 
Teil des Spieles, das ich in der Hand behielt, etwas hervorziehen, eine Karte an der vorderen 
Schmalseite (die der Tafelrunde zugekehrt ist), eine zweite Karte etwas seitwärts links und 
eine dritte Karte seitwärts rechts, so daß eine Art Schwalbenschwanz entsteht.“ Ich hebe nun 
die Karten so weit, daß man die Bilder der 3 Karten sehen muß. Der Zuschauer muß. un- 
bedingt, doch stillschweigend überzeugt werden, daß sein gemerktes Blatt nicht unter dem 
Kartentrio ist. Nun lege ich die Anordnung der Karten auf den Tisch und bitte die Dame, 
eine der drei Karten zu berühren. Diese berührte Karte ziehe ich vollends aus dem Spiele 
und verberge sie in meiner linken inneren Rocktasche, „Meine Verehrte, wollen Sie mir nun 
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die Anzahl der Karten Ihres aufgelegten Häufchens nennen!“ „Acht“ „Dann muß Ihre ge- 
merkte Karte, sie war die unterste des Häufchens, auch die achte hier im Spiele sein. Ich 
werde Sie noch einmal davon überzeugen.“ Ich nehme das Spiel vom Tisch auf in die linke 
Hand und zähle von oben aus Karte um Karte verdeckt auf den Tisch etwas zögernd bis 7. 
Wohlgemerkt, die Blätter müssen auf dem Tischplatz vor dem Künstler zu liegen kommen. 
Jetzt eine kleine Pause — ich erfasse auf dem Spiel die folgende, die 8. Karte und lege sie 
aufgedeckt vor die Dame und sage ganz bestimmt: „Diese 8. Karte ist Ihr gemerktes Blatt.“ 
Sie wird zunächtst verdutzt, dann halb und halb hämisch lächelnd darüber, daß mir ein Miß- 
geschick unterlaufen ist, selbstredend meine Behauptung verneinen. Ich aber, als der Herein- 
gefallene greife mit überlegener Ruhe in meine innere Rocktasche und hole aus dieser das 
gemerkte Kartenblatt der Dame hervor und sage wie selbstverständlich: „Dann war Ihre ge- 
merkte Karte jene, die Sie berührt hatten.“ Und nun folgt gewöhnlich der psychologische 
Moment, worauf wir Magier spannen. 

Erklärung: Wenn die Person die Karten ihres Häufchens zählt, palmiere ich rechts eine 
Karte. Ziehe ich 3 Karten hervor, dann lege ich die palmierte Karte auf. Die gemerkte 
achte Karte wird so die neunte. Die vom Zuschauer berührte Karte stecke ich tatsächlich in 
die Tasche. Es ist eine fremde Karte. In dem Augenblick, wo die Person ihre vermeintliche 
Karte verdutzt anblickt, palmiere ich rechts die 9. jetzt auf dem Spiel aufliegende gemerkte 
Karte und greife mit der gefütterten Hand ruhig und gelassen in meine linke Brusttasche und 
ziehe die palmierte Karte, sie präsentierend, hervor. M. Vogel, Meißen. 


Der Künstler als Mathematiker. 


Aus einem Spiel sollen 4 Häufchen gebildet werden, die eine beliebige, jedoch gleiche 
Anzahl von Karten enthalten sollen. Sodann sollen vom ersten Häufchen 2, vom zweiten: 3 
und vom dritten 4 Karten weggenommen und auf das vierte Häufchen gelegt werden. 

Die Karten des ersten Häufchens werden gezählt und mit Karten, die dem vierten Häuf- 
chen entnommen werden, auf die doppelte Anzahl gebracht. Trotzdem Sie nicht wissen, wie 
viele Karten ursprünglich zu jedem Häufchen verwendet wurden, wissen Sie, daß das vierte 
Häufchen 11 Karten enthält. Sie können diese Zahl nach Belieben ändern. Die Berechnung 
erfolgt nach folgender Formel: Das letzte Häufchen enthält so viele Karten als darauf gelegt 
wurden, plus der Karten, die vom ersten Häufchen weggenommen worden sind. 

Leopold Figner, 


Die Präsent-Schatulle. 


Ein Märchen. Original-Vortrag von Schröder-Fara. 
Nachdruck verboten. 
Die Benutzung dieses Vortrages ist nur Mitgliedern des M. Z. gestattet. 


Märchen aus Tausend und einer Nacht. 

Fs war einmal ein großer Magier, der hieß St. Germain. Er lebte im goldenen Zeit- 
alter, also in einer längst vergangenen Periode. Amt und Verstand gab es aber damals schon, 
und da bei jedem verständigen Beamten jeder Zoll ein Beamter war, entwickelte sich daraus 
das Zollamt auf den Grenzpunkten. 

Ein solche Grenze passierte unser St. Germain mit einer grenzenlosen Kühnheit und so 
einer Kassette, wie ich sie hier habe. 

„Nichts Zollpflichtiges?‘ „Nein“. Der Zauberer hatte keine Lust, seine Geheimnisse 
durchstöbern zu lassen. Aber, o weh! Einer kannte ihn und sprach: 

„Meine Herren, das ist ein Hexenmeister, der hext alles vor unseren sichtlichen Augen 
aus dem Kasten heraus, was wir nicht sehen sollen. 

Ich habe aber hier eine geweihte Wand aus dem heiligen Spanierlande bekommen, eine 
sogenannte spanische Wand, — die stellen wir als Schutzwehr um das Ding“ — gerade so, 
wie ich die Wand jetzt herumstelle. Trotzdem war der Kasten leer, gerade so wie der. 

An den verdutzten Zollwächtern vorbei ging’s mit noblen Freunden nach Rußland. 

— Nun wurde ausgepackt. — 
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Die Radiokarten. 


Im zweiten Buch des M. Z., dessen Anschaffung übrigens jedem Mitglied sehr zu emp- 
fehlen ist, befindet sich auf Seite "64 ein Kunststück „Precipitation“, Herr Figner wird 
mir nicht böse werden, wenn ich versuche, eine Vervollständigung desselben hier zu beschreiben. 
Ich habe das hübsche Kunststück schon einige Jahre in meinem Programm und führe es wie 
folgt vor. Vor wenigen Wochen zeigte ich es in der Hamburger Ortsgruppe unseres 
Zirkels — etwas modernisiert — unter dem Titel: „Die Radiokarten“. 

Die Ausführung des Herrn Figner enthält meiner Meinung nach einige Mängel; 
vor allen Dingen fehlt der logische Schluß, daß, wenn 2 Karten aus einem Paket zum 
anderen wandern sollen, das erste dann auch 2 Karten weniger und das zweite 2 Karten mehr 
als ursprünglich enthalten müssen. Ich benötige: 


1. auf dem Mitteltisch eine Tafel mit 4 Leisten, wie in der Figner’schen Beschreibung. Meine 
Tafel hat aber noch die Vorrichtung, daß sie mechanisch 2 Extrakarten unsichtbar herausgibt, 

. ein gewöhnliches Kartenspiel, 32 Blatt, das auf dem rechten Seitentisch liegt, 

. ein Tablett, hinter dem sich verdeckt 

. 14 Doppelkarten befinden, 

. eine Schnur oder ein schmales Seidenband (etwa 6 m lang), das vor der Tafel liegt, 

. Servante hinter dem rechten Seitentisch, 

. den Zauberstab. 


Saat» wm 


Der Vorführende beginnt, daß er einen Herrn bittet, auf der linken Seite der Bühne 
Platz zu nehmen, Das unter 2.) erwähnte Spiel wird vom Vorführenden sodann gemischt. 
Hierbei muß er jedoch beachten, daß die oberen 16 Karten (vom Rücken aus) auch oben 
bleiben. Die Reihenfolge derselben kann sich gerne ändern. Das Spiel wird dem Herrn 
alsdann als gut gemischt gezeigt, wobei auch auf das Rückenmuster der Karten hingewiesen 
wird. Dieses geschieht, damit die Zuschauer später nicht etwa auf den Gedanken kommen, 
daß „Doppelkarten“ verwendet wurden. Der Künstler stellt sodann die 32 Karten mit den Bild- 
seiten sichtbar zu je 8 Karten auf die 4 Leisten, und die Zuschauer überzeugen sich nun eben- 
falls, daß alle 32 Karten eines Spiels vorhanden sind. Er nimmt jetzt den Zauberstab zur 
Hand, zeigt mit ihm auf die 4 Reihen und fragt den Herrn, ob das Kunststück mit den oberen 
zwei oder unteren zwei auszuführen sei.- Unabhängig von dem Ausfall der Antwort nimmt 
der Künstler die unteren 2>x8 Karten durch Zusammenschieben derselben in seine linke Hand, 
Hier nun gesellen sich unsichtbar die 2 Extrakarten zu ihnen. Ich verwende „Herz 6“ und 
„Pik 6“. Wenn nötig, werden die beiden Karten durch einen bekannten Kunstgriff unauffällig 
den 16 Karten hinzugefügt. Diese 18 Karten (die Zuschauer glauben, es seien 16) werden 
jetzt von dem Herrn gemischt und von diesem in der ungefähren Hälfte Bildseite gegen Bild- 
seite gelegt, so daß das Paket oben und unten die Rückseite einer Karte zeigt, Dieses ge- 
schieht, damit bei der Fortsetzung des Kunststückes keine Karte dieses Paketes sichtbar bleibt. 
Den Zuschauern gebe ich als Grund dieses Umlegens an: „Die Radiowellen könnten die 
Kartenbilder sonst leicht verletzen!“ Der Herr wird gebeten, das kleine Paket gut festzuhalten. 
Hierauf schiebt der Künstler die noch auf der Tafel befindlichen 16 Karten zusammen, nimmt 
sie in die rechte Hand, geht mit ihnen zum rechten Seitentisch und läßt sie in die Servante 
unbemerkt fallen, wobei er gleichzeitig das Tablett aufnimmt. Dieses zeigt er als leer vor und 
legt auf dasselbe die unter 4.) erwähnten 14 Doppelkarten. 


Lassen sie mich jetzt zunächst die zur Verwendung gelangenden Spielkarten besprechen: 
Das Spiel unter 2.) ist ein regelrechtes 32-Blatt-Spiel. Die 14 Doppelkarten zeigen auf der 
einen Seite 14 Karten der Reihen 1 und 2 der Tafel und auf der Rückseite 14 Karten der 
Reihen 3 und 4. Streng zu beachten ist, daß das Kartenpaket auf dem Seitentisch mit 14 Bildern 
der Reihen 3 und 4 nach oben gerichtet liegt. Genau so legt der Vorführende sie später auf 
das Tablett. Das gewöhnliche Spiel muß vorher den Doppelkarten entsprechend zusammen- 
gestellt sein. Wenn der Künstler nun aus den 14 Doppelkarten (die Zuschauer glauben, die 
16 Karten der Reihen 1 und 2 vor sich zu haben) zwei Karten „denken“ läßt, so sind sie 
nachher selbstverständlich in dem Paket, das der Herr hält, vorhanden. Dieses ist das große 
Geheimnis des Kunststückes. 
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ANNIE 


Die Fortsetzung der Darbietung kann nun etwa wie folgt sein. Mit dem Tablett und 
den 14 Karten geht der Künstler zu einer Dame, breitet die Karten auf dem Tablett gut aus 
und ersucht die Dame, an irgendeine dieser Karten zu denken. Einer zweiten Dame wird das 
Tablett mit der gleichen Bitte gezeigt. Beide Damen haben sich jetzt die Namen ihrer Karten 
ins Ohr zu flüstern. Hierbei muß sich der Künstler durch offenes Fragen vergewissern, daß 
nicht etwa beide sich die nämlichen Karten gemerkt haben. Dieses darf nicht sein. Eventuell 
muß also eine Dame zum zweiten Mal „denken“, Tablett und Karten stellt jetzt der Künstler 
auf den Seitentisch, holt die Schnur (siehe 5), legt die Mitte derselben einmal um das Paket, 
das der Herr festhält und gibt je ein Ende des Bandes den beiden Damen. Nun begibt sich 
der Vorführende wiederum zur Bühne, um seinen Zauberstab und die auf dem Tablett liegenden 
14 Karten zu holen. Diese schiebt er zusammen und dreht sie in der Hand unauffällig um, 
so daß also 14 Bilder der früheren Reihen 1 und 2 oben liegen. Jetzt beginnt der Höhe- 
punkt des Kunststückes: Erst muß die Dame No. 1 „scharf“ an ihre Karte denken und dann 
die Dame No. 2 an die ihrige. Stellt der Künstler sodann die Karten wiederum auf die Tafel, 
wird bestätigt werden, daß beide Karten, die die Damen nun laut nennen werden, fehlen. 
Zählt der Herr sein Paket nach, entdeckt er, daß er jetzt statt 16 Karten ihrer 18 besitzt und 
daß „ausgerechnet“ um die beiden gedachten Karten sich das Paket vermehrt hat. 

Der aufmerksame Leser wird erraten haben, daß dieses Kunststück zu den „Selbstgängern“ 
gezählt werden kann. Damit will ich aber keinesfalls sagen, daß man es sich’ nicht besonders 
einüben soll! Im Gegenteil! Bei ihm kommt es viel, ja sogar alles, auf das „Wie“ der Dar- 
stellung an! Stoff zum Schauspielern gibt es hierbei genug! Ein eigenartiges Bild entsteht 
z.B. wenn die „Radioschnur“ den Herrn mit den beiden Damen verbindet. Dieses nutze 
man in fein-humoristischer Art gut aus. Eine persönliche Note füge man auch dem Vortrag 
zu, weswegen ich auch unterlassen möchte, an dieser Stelle weitere Einzelheiten anzudeuten. 

Karl Schröder. 


„Geld.“ 


Vorführung und Vortrag! 


Meine Damen und Herren! 


„Geld! — schreit die ganze Welt. Geld, das ist ein Universalmittel gegen Not und 
Elend, Hunger und Kummer, folglich kann man es auch keinem Menschen verdenken, wenn 
er Tag und Nacht darüber nachsinnt, wie Geld zu machen sei. Dieses Problem habe ich 
nun gelöst: ich kann Geld machen und zwar ohne Schmelztiegel und Prägestock; meine Hand 
dient statt beider. Aber von nichts kommt nichts, aus nichts hat zwar Gott die Welt gemacht, 
aber der sündige Mensch muß zu allem, was er machen will, etwas haben. So gebrauche 
ich denn auch zu meiner Geldmacherei wirkliches Metall und zwar nicht Kupfer, Blei oder 
Zinn, sondern wirkliches Silber. Dessenungeachtet trägt meine Geldmacherei noch immer 
gute Zinsen, höher als mancher Geldwucherer erhält, nämlich dreihundert Prozent. Aus 
einer Mark mache ich drei. Sehen Sie, meine Damen und Herren, hier lege ich eine Mark 
in die rechte Hand, schließe dieselbe und halte sie über das Licht. Jetzt schmilzt das Geld- 
stück — sehen Sie hier das geschmolzene Metall? — Dies gieße ich nur auf ein Stück Papier, 
lege ein anderes Stück Papier darauf und präge nun mit der Hand die drei Mark aus der ge- 
schmolzenen einen Mark — Hier ist das Dreimarkstück fix und fertig.“ 

So staunenerregend dieses Experiment ist, so einfach ist die Ausführung desselben. Statt 
des gezeigten Einmarkstückes legt man in der Geschwindigkeit ein Kügelchen von etwa 10 g 
“Quecksilber und ebensoviel geschabtem Zinn in die rechte Hand. Während man nun die 
Hand über das Licht hält, drückt man die Kugel breit und zeigt dann die Masse als ge- 
schmolzenes Metall vor. Unter dem Papier, auf das man die angeblich geschmolzene Masse 
gießt, befindet sich das Dreimarkstück, das nach der Prägung gewandt De a wird, 

amari. 
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Auch eine „Dreh“ karte. 
Von M.Lixenfeld (Lixerni). 


„Verehrte Anwesende! Wie wenig der heutige Mensch sich auf seine fünf Sinne verlassen 
kann, will ich Ihnen jetzt an einem kleinen Experiment beweisen, das weniger ein Kunststück 
als vielmehr eine rein optische Täuschung darstellt. Es dürfte Ihnen bekannt sein, daß gerade 
der Gesichtssinn oft Täuschungen unterliegt, die zum Glück nicht so unangenehm sind, wie 
die des täglichen Lebens. Nun nehme ich von dem gemischten Spiele die obere Karte ab 
‚und stelle sie in diesen Weinkelch. Sieh’ da! Es ist das gestempelte As. Bitte, wollen auch 
Sie eine Karte wählen. — Die Kreuz-Dame stelle ich mit Rückseite zu Ihnen ebenfalls in das 
Glas, denn die Damen zeigen sich ja auch nicht immer von der besten Seite! Bis hierhin, 
sagen Sie sich, hätte ich das auch gekonnt. Ganz recht! Welche Karte steht vorn, welche 
hinten? (Es erfolgt die Antwort: Vorn Kreuz-Dame, hinten Herz-As.) In der Tat, da haben Sie 
aber scharf aufgepaßt! Ich drehe das Glas ganz langsam herum. Nun sagen Sie mir bitte, 
wie denn jetzt die Karten stehen. (Antwort: Vorn Herz-As, hinten Kreuz-Dame.) Abermals recht! 
Doch — was muß ich sehen? Gerade das Gegenteil ist richtig! Zum zweitenmal wende 
ich — noch langsamer — das Glas. Wie ist nach Ihrer Meinung die Lage der Karten? 
Wieder falsch geraten. Sie passen auch garnicht auf! Ich wiederhole die gleiche Handlung. 
Weiß jetzt jemand die richtige Antwort? (Durch die Erfahrung gewitzigt, sagen die Zuschauer 
das entgegengesetzte von dem, was sie sagen mußten, aus.) Aha! Man merkt doch gleich, 
mit welch scharfsichtigem Publikum man es zu tun hat. Und nun zum letzten Male. (Wiederum 
erfolgt die entgegengesetzte Antwort). Sie sehen, meine Verehrten, auch diesmal haben Sie 
recht. Man muß eben gut aufpassen! Um zu beweisen, daß ich meine Hand nicht im 
Spiele hatte und Ihnen einen Schabernack spielte, bitte ich Sie, die beiden Kartenblätter zu 
untersuchen. Zum Schluß beherzigen Sie bitte diese Worte: 


„Die Erfahrung macht halt klug, 
Und lernen tut man nie genug.“ 


Erklärung: Wer die Methode unseres verehrten Altmeisters Dr. Rohnstein kennt, weiß, 
daß hier noch weitere Karten verwendet werden müssen. Dem ist in der Tat so. 

Zwei Dubletten, Herz-As und Kreuz-Dame werden neben den gleichnamigen Karten wie 
folgt in das mit weißem Rande versehene Spiel eingefügt. Auf die Rückseite des restlichen 
Talons legt man zuerst Kreuz-Dame, dann Herz-As, nun abermals Herz-As, die aber gewendet, zuletzt 


Kreuz-Dame, wieder in der Lage wie alle andern (Fig. 1). 
Wasser Wie schon im Vortrag erwähnt, bedarf man eines Wein- 


— a —_ HAAR kelches (oder aber ein passendes Kartenstativ, das die 
ke Dome Karten von drei Seiten umfaßt.) — Das Spiel wird falsch 
P i gemischt und die drei oberen Karten als eine egalisiert 
EER vorgezeigt (diese sehr häufig von mir angewandte, Methode 
Dass spiel habe ich im Märzheft, Beilage S. 16, II, näher erklärt) 
SEE E. und in das Glas gestellt, Bildseite zum Publikum. Die 
Fig. 1. nun oben auf dem Spiele liegende Karte läßt man „ge- 
zwungen“ wählen und stellt sie mit der Rückseite nach 
Krenz-Dame vorn ins Glas. Um nach Belieben Herz-As oder Kreuz- 
y P Dame vorzuzeigen, hat man nur nötig, entweder die vor- 
He dere Karte herauszunehmen, sie umzudrehen oder die 

Er Herz-Aß > : 
r\ Krenz- Dame hintere, wobei man darnach das Glas wendet. Zum 
| Schluß wird die vordere Karte herausgenommen, vor das 
4 Glas gestellt, dann die drei anderen, von denen man die 
Bublkum Fig. 2, beiden hinteren palmiert in der Hand zurückbehält. Wer 


oben erwähnten Manipulationen. 


weniger Handfertigkeit besitzt, unterläßt dies und die 


Wie die Karten zu Anfang des Stückes im Glase stehen, 


sei der Deutlichkeit halber nochmals bildlich durch die Figur 2 dargestellt. 
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Wie man sich einen Wunsch erfüllt. 


(Vortrag zum neuen Bananentrick.) 
Copyright by F. Hügli / 125. 


Wie angenehm ist es doch, wenn als Nachtisch uns Südfrüchte, Feigen, Orangen und 
Bananen winken. Namentlich die letztern, die gelben gurkenförmigen Paradiesfeigen, sind in 
den letzten Jahrzehnten in Europa sehr beliebt geworden, als eine zarte, feine Speise von süßem 
Wohlgeschmack, so daß. die Frage ganz am Platz: 

Wer liebte sie wohl nicht, die Frucht des fernen Ostens, 
Die süßen Aroms voll, dir auf der Zunge schmilzt? 
Wenn man diese nur nach Wunsch, ohne seine Börse empfindlich zu erleichtern, er- 
‚ halten könnte. In den Ländern, wo sie auf den Palmen wächst, bekommt man große Mengen 
davon für wenig Geld, während bei uns jedes Stück verhältnismäßig teuer bezahlt werden 
muß. Wie glücklich kann ich mich daher schätzen, einen Beutel zu besitzen, der mir von 
der köstlichen Frucht nach Wunsch jedesmal gleich eine Anzahl herzaubert. 

Damit Sie nicht glauben, daß meine Rock- und Hemdärmel mit im Spiele seien, streife 
ich sie zurück. 

Den Beutel, der einem indischen Fakir gehörte, und den er mir für einige moderne 
magische Künste, in die ich ihn einweihte, als Angebinde übergab, will ich Ihnen jetzt in 
seiner geheimnisvollen Tätigkeit vorzeigen. Wie Sie sehen ist es ein kleiner schwarzer Sack 
von schwerem Wollstoff, vollständig leer, was ich gebührend zu beachten bitte. Ich kehre 
sein Inneres nach außen. Hier nichts und da nichts (streicht mit der freien Hand über die 
beiden Flächen). Um die reifen Bananen vom Baum zu bekommen, braucht man diesen nur 
etwas zu schütteln. Ein gleiches ist auch hier beim Beutel nötig. Ich rüttle und schüttle, 
und in dem Sack erscheint die erste reife Furcht, „Pisang“ nennt sie der Malaie. Krempen 
wir den Beutel um, damit ein jeder sehen kann, daß er sonst leer, ganz wie zuvor. Beachten 
Sie genau, ich habe nichts in Händen. Zurück die Innenseite, so daß das, was soeben innen 
war, jetzt wieder hier nach außen kommt. 


Wissen Sie, wie der Dichter, den Pisang, den Paradiesfeigenbaum besingt: 


„Als das Paradies verloren 

Und nur mühsam sich der Pflug 
Bahnte durch die Disteln, Dornen, 
Die die dürre Erde trug, 
Schenkten segnend güt’ge Geister 
Süßen Schlafes milden Traum, 
Und aus ihren Tränen sproßte 
Neu des Paradieses Baum.“ 


Beim Worte Geister ist in unserm Beutel schon wieder eine gelbe Frucht erschienen. 
„Musa“ taufte sie der Araber. Schüttle ich den Sack von neuem, so bringt er uns eine dritte 
Banane dar, „Moz“ oder „Platano“ heißt sie in Spanien. Nochmals zeige ich den Beutel leer, 
wie Sie es hier ganz deutlich sehen und stülpe ihn zurück dann in die alte Lage. 

Obwohl schon drei der süßen Früchte jetzt erschienen, so hast du dennoch uns der 
zarten Speise nicht genug gespendet, daher schnell, schaff’ zur Stell’, im dunklen Raum, vom 
Palmenbaum die Frucht mit gelbem Fell! Wie befohlen ist’s gekommen. Hier ist wieder eine, ' 
die der Malabare „Bela“ nennt. Rasch noch eine, die schon im alten Sanskrit „Banane“ heißt. 

Und nun zum letzten Male zeig’ ich den Beutel leer. Ich kehr’ ihn wieder um und 
wende ihn nach beiden Seiten, dann stülp ich ihn zurück, 

Bitte, langen Sie selbst in den Sack. Sie werden keine Banane finden, Sie dürfen mir 
die Handgelenke halten. Ich zähle: eins, zwei und drei und bringe dennoch eine neue 
Frucht herbei. 

Wer wollte diesen Beutel nicht als nützlich Ding bestaunen? 

Er hat aufs Wort gehorcht, ganz wie dem Fakir einst, erfüllt er unsreLaunen. F.Hügli. 
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Ein sensationeller Kartentrick. 


Gang der Handlung: Man tritt auf und läßt ein Kartenspiel gut mischen, um es — 
ohne zu vertauschen — an seinen alten Platz zurückzustellen. Nun ergreift man einen Schreib- 
block und ersucht einen Herrn, in die untere Ecke seinen Namen zu schreiben, um den 
Verdacht des Vertauschens zu beseitigen. Ist dies geschehen, so lege man den vom Block 
entfernten Zettel in einen Glaspokal oder Flasche mit breitem Hals und verschließe den betr, 
Gegenstand mit einem Teller oder Kork. Alsdann verteile man etwa 10 Zettel mit der Bitte, 
auf jeden dieser Zettel die Namen drei bekannter Filmschauspieler zu schreiben. Nun erbittet 
man für wenige Augenblicke die Mitwirkung einer Dame, der man drei Karten aus dem vor- 
her gemischten Kartenspiel nehmen läßt. Ohne sich die gewählten Karten anzusehen, begibt 
man sich zum Pokal, um den Herrn — der seinen Namen auf den im Pokal liegenden 
Zettel geschrieben hat — zu ersuchen, den Zettel höchst eigenhändig herauszunehmen und 
vorzulesen, was auf dem Zettel geschrieben steht. Dies geschieht und siehe da, die Dame hat 
sonderbarerweise die Karten gewählt, die von unsichtbarer Geisterhand auf den Zettel nieder- 
geschrieben sind. Jetzt läßt man die drei gewählten Karten in ein Kuvert geben und dasselbe 
verschließen. Dieses Kuvert gibt man nochmals in ein zweites, welches ebenfalls verschlossen 
wird. Das Ganze wird an einer geeigneten Stelle deponiert. Die Hilfeleistung der Dame ist 
hiermit beendigt. Die verteilten Zettel, auf die man die Namen der Filmschauspieler schrei- 
ben ließ, läßt man nun zweimal zusammenlegen. Ist dies geschehen, so sammelt man die 
Zettel mit einer kleinen Mappe ein und läßt nun einen der Zettel aus der Mappe nehmen,- 
öffnen und die Namen der drei Filmschauspieler vorlesen. Nun geht man zur Bühne zurück, 
öffnet das Kuvert, dem man das nächstfolgende entnimmt und öffnet, An Stelle der vorher 
hineingegebenen Spielkarten — die spurlos verschwunden sind — sind die Photographien der drei 
gewählten Filmschauspieler erschienen. Nun kommt das letzte Glied in der Kette: Das Er- 
scheinenlassen der drei verschwundenen Spielkarten. Hierzu bedient man sich eines Bilderrahmens, 
den man — um seine Unpräpariertheit nachzuweisen — in all seine Teile zerlegt. Dieser be- 
steht aus dem eigentlichen Rahmen, der Glasscheibe und einer Pappeinlage, die man von 
zwei Seiten vorzeigt. Der Rahmen wird wieder zusammengelegt und die Karten erscheinen 
unter Deckung eines Tuches,. Schluß! 

Utensilien: 2 Kartenspiele mit gleichem Rückenmuster, 

1 Schreibblock (etwa 6><10 cm) mit Bleistift, 

1 mittelgroßer Glaspokal mit Teller zum Zudecken, oder 1 Flasche mit 

breitem Hals und Pfropfen, 

2 gewöhnliche Geschäftskuverts, 

2 Kanzleikuverts, 

3 Photographien von 3 Filmschauspielern, 

1 Bilderrahmen mit 1 Glasscheibe und 2 Pappeinlagen, 
1 Mappe, 
10 beschriebene Zettel, 
10 unbeschriebene Zettel, 

1 Tuch, 

1 Trinkglas, 

1 Taschenmesser. 

Präparation: Das Entstehen der geheimnisvollen Schrift geht wie folgt vor sich: Den 
Glaspokal oder die Flasche muß man vorher ordentlich mit Ammoniak ausspülen und dann gut 
verschließen, der Ausdünstung wegen. Auf den obersten Zettel des Schreibblocks schreibt man 
mit einfachem Schwefelkupfer die Namen von drei Karten. Z. B.: Sie haben Karo-As, Herz- 
Dame und Kreuz-9 gezogen. Nach dem Eintrocknen des Schwefelkupfers sind die Schriftzüge 
nicht mehr zu lesen und entwickeln sich erst, wenn man diesen Zettel in den Glaspokal oder 
die Flasche legt. Durch die Ammoniakeinwirkung auf das Schwefelkupfer entsteht die „geheimnis- 
volle, blaue Schrift“. — Nun nimmt man das eine Kanzleikuvert und entfernt die Rückseite 
desselben, sodaß also nur noch die Adressenseite mit der gummierten Klebklappe zurückbleibt. 
Dieses steckt man in das andere Kanzleikuvert und entsteht so das sog. am. Kuvert. Alsdann 
gibt man drei Photos von Filmschauspielern, z. B. Henny Porten, Mia May und Hanni Weiße 
in das eine Geschäftskuvert, verschließt dasselbe gut und steckt es nun zwischen die beiden 
Wände des am. Kuverts, die dann ebenfalls zusammengeklebt werden, so daß man nun ein 
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5 NN 
_ „einfaches“ Kuvert vortäuschen kann. Den beiden Kartenspielen werden je drei Karten, z. B, ' 


Karo-As, Herz-Dame und Kreuz-9 entnommen. Drei Karten werden hiervon vor das Glas 
gestellt. Hiervor stellt man das Kanzlei- und Geschäftskuvert und hiervor wieder den Rest 
des ‚einen Kartenspieles. (Der andere Rest des Kartenspieles ist überflüssig und zur Seite zu 
legen ) Die Bildseite der Karten den Zuschauern zugerichtet. Läßt man also die Karten mischen, 
so nimmt man das Spiel vor den Kuverts einfach weg und stellt es nach dem Mischen wieder 
an seinen Platz. Ist dies geschehen, so zieht man die beiden Kuverts vor dem Glase weg 
und legt diese bei Seite. Dadurch kommen die drei Karten vor dem Glase auf die Rückseite 
des gemischten Kartenspieles. Nachdem man jemand seinen Namen auf den mit Schwefelkupfer 
präparierten Zettel schreiben ließ und diesen in den Pokal gegeben hat, ergreift man das Spiel und 
läßt von einer Dame drei Karten wählen, indem man sagt: „Bitte, meine Dame, dem vorzüglich 
gemischten Kartenspiel drei Karten zu entnehmen.“ Sollte es nun sein, daß die Dame aus der Mitte 
des Spieles die Karten ziehen will, so zieht man seine Hand zurück mit der Bemerkung: 
„Nehmen Sie bitte ruhig die drei obersten Karten weg, denn Sie haben das Spiel ja gut ge- 
mischt“ und schiebt hierbei der Dame die drei obersten Karten in die Hand. Dieser Vorgang 
liest sich gewagter als er in Wirklichkeit ist. Zumeist aber werden die Damen die ihnen 
dargebotenen Karten ziehen, wenn man es versteht, ihnen dieselben „mundgerecht“ in die 
Hand zu spielen. — — — Nun zum Rahmen. Zu dem Rahmen gehören: die Glasscheibe 
sowie zwei schwarze Pappscheiben, die ebenso groß sein müssen wie die Glasscheibe (12><22 cm). 
Rahmen, Glas- und die eine schwarze Pappscheibe werden zusammengebaut und aufrecht ge- 
stellt. Auf der zweiten Pappscheibe befestige man mit Klebewachs die drei anderen Karten: Karo- 
As, Herz-Dame und Kreuz-9 und lege nach dieser Präparation diese Scheibe so auf den Bei- 
setztisch, das die schwarze, also die unbeklebte Seite, nach oben zu liegen kommt. Unter der 
Vorgabe, die Unpräpariertheit des Rahmens nachzuweisen, findet der Austausch der zwei schwar- 
zen Pappscheiben statt, indem man statt der unpräparierten die präparierte Scheibe ergreift und 
diese — ohne sie von beiden Seiten vorzuzeigen — auf die Glasscheibe legt, dabei darauf ach- 
tend, daß niemand die Präparation wahrnimmt, Ein unbefangenes und überzeugendes Vor- 
zeigen dieser Platte ist das Wichtigste. Hat man also die präparierte Scheibe in den Rahmen 
gelegt, so verschließe man den Rahmen mit vier auf der Rückseite befindlichen Riegelchen, 
überdecke den Rahmen mit einem Tuch und stelle ihn aufrecht. Die Mappe hat doppelte Taschen. 
Auf 10 der weißen Zettel schreibt man vorher mit Blei je drei Namen von Filmschauspielern 
z. B. Henny Porten, Mia May, Hanni Weiße, legt diese Zettel zweimal zusammen und dann in die 
eine Tasche der Mappe. Die anderen 10 verteilt man und sammelt diese, nachdem jeder drei 
Namen darauf geschrieben hat, mit der anderen Tasche seiner Mappe ein, nachdem man die 
Zettel vorher zweimal zusammenfalten ließ. Keiner weiß vom anderen was er also geschrieben 
hat. Will man nun wählen lassen so dreht man die Mappe einfach herum und läßt hinein- 
greifen und einen Zettel herausnehmen, öffnen und vorlesen. Auf diese Weise entstehen „Wun- 
der“, Öffnet man nun das Kanzleikuvert, so entnimmt man diesem das kleinere Kuvert, öffnet 
es, und sind an Stelle der drei vorher hineingelegten Spielkarten die drei auf dem Zettel no- 
tierten Filmschauspieler erschienen, während die drei Spielkarten „verschwunden“ sind. 


Vortrag: 

Meine Damen und Herren! Wenn ich nun mein nächstfolgendes Experiment mit der Be- 
hauptung beginne, daß es noch sehr viele Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, von denen 
sich Ihre Schulweisheit nichts träumen läßt, so geschieht es nicht etwa deshalb, um meiner 
Vorführung ein „übersinnliches“ Aussehen zu verleihen, sondern nur, um Ihnen zu zeigen, 
welch ungeheure Scharfsinnigkeit die magische Kunst erheischt, um Sie trotz Ihrer skeptischen 
Einstellung vollständig zu täuschen. Und hierin liegt die Eigenart unserer stets angezweifelten 
Wirkungskraft. Indessen liegt es nicht in meiner Absicht, Sie mit meiner „harmlosen“ Plauderei 
in eine Ihnen unbekannte Gedankenwelt zu führen, um Sie, wie Sie vielleicht mit Recht an- 
nehmen könnten, in ein Stadium höchster Suggestibilität zu versetzen. Sie wüßten zum Schlusse 
sonst nicht, ob Sie gewacht oder geschlafen hätten. Mein Prinzip ist ganz das des mystischen 
Faust, das besagt; „Sucht nur die Menschen zu verwirren, sie zu befriedigen ist nicht schwer“, 
All meine Utensilien, deren ich mich bediene, sind harmloser Herkunft, was ich Ihnen nota- 
bene im Verlaufe meiner Vorführung einwandfrei beweisen werde. Dennoch wohnt diesen 
eine „Kraft“ inne, welche ihrem Besitzer gestattet, das Unmöglichste möglich zu machen. Nun, 
Sie werden ja gleich sehen. Zunächst darf ich wohl um die Mitwirkung einer Dame im Alter 
zwischen 14 und 81 Jahren bitten. Sie brauchen keine Angst zu haben, meine Damen, die 
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Sache geht völlig „schmerzlos“. — Ich danke Ihnen. ‘Bitte nehmen Sie Platz, meine Dame, 
ich hole Ihnen inzwischen einen Stuhl. Als erstes gestatten Sie mir wohl eine „indiskrete“ 
Frage an Sie zu richten. (Zum Publikum gewendet): Als Zauberkünstler muß man nämlich 
immer bestrebt sein, die Familienverhältnisse von den „Leuten“, mit denen man auf der Bühne 
umgeht, kennenzulernen. (Zur Dame auf der Bühne gewendet): Deshalb gestatten Sie mir, 
die „indiskrete“ Frage an Sie zu richten, wie „alt“ Sie sind? — — Achtzehn Jahre? So? 
Nun, meine Dame, wenn Sie 18 Jahre alt sind, dann sind Sie doch ganz gewiß schon ver- 
heiratet? Nein? — Na, dann gratuliere ich Ihnen. (Sagt die Dame „Ja“, dann sagt man: „Herz- 
liches Beileid.) Wenn Sie also 18 Jahre alt sind, dann können Sie auch Karten mischen, ja? — 
Bitte mischen Sie das Spiel gut durch. (Man hat das Spiel geholt und der Dame überreicht.) 
Aber reell, wenn ich bitten darf. — Inzwischen hat wohl ein Herr die Freundlichkeit, seinen 
Namen in die untere Ecke dieses Blocks zu schreiben. Dies geschieht nur deshalb, um keinen 
Anlaß zum Mißtrauen zu geben, diesen Zettel etwa zu vertauschen, wie man das im Mittel- 
alter getan haben mag, nein, Sie wollen bitte genau beachten, daß ich nur den von diesem 
Herrn unterschriebenen Zettel in diesen gläsernen Glaspokal aus Glas (oder Flasche) lege. 
Sicher ist sicher, deshalb kann es nichts schaden, wenn ich den Pokal (oder Flasche) wieder 
verschließe. — -— So, nachdem die Dame das Kartenspiel so vorzüglich gemischt hat, stelle 
ich dasselbe wieder an seinen alten Platz. (Tut das. Nicht vergessen, die beiden Kuverts her- 
auszuziehen.) 


Hier habe ich 10 Zettel, auf die Sie je 3 Namen beliebter Filmschauspieler schreiben 
wollen. (Man verteilt die Zettel und geht wieder zur Bühne zurück.)‘ Inzwischen haben Sie 
die Güte, Ihrem vorhin so vorzüglich gemischten Kartenspiel 3 Karten zu entnehmen. (Nach 
beschriebener Methode.) Und Sie, mein Herr, sind so freundlich, den mit Ihrem Namen ver- 
sehenen Zettel selbst aus dem Pokal zu nelımen und vorzulesen, was auf diesem Zettel steht. 
(Der Herr liest vor: „Sie 'haben Karo As, Herz Dame und Kreuz 9 gezogen.“ Karl Marel), 
(seine Unterschrift). 


Bitte meine Dame, sagen Sie dem Auditorium, welche Karten Sie gewählt haben. (Ge- 
schieht.) Sie sehen wieder einmal, daß so eine „Weissagung“ viel „für sich“ hat, denn sonst 
könnte dieses Ereignis nicht so merkwürdig übereinstimmen. — Darf ich Sie bitten, diese 
3 Karten in diesen Briefumschlag zu geben und denselben gut zu verschließen. (Geschieht. 
In der Regel benützen die Damen den Finger zum Anfeuchten der Klebfläche. In diesem 
Falle sagt man): Die Dame macht das ganz wie die „vornehmen Leute“. — Nun gnädiges 
Fräulein, wie hat das eigentlich geschmeckt? Nicht gut? Kann ich mir denken, wenn man 
das so macht wie Sie. Ich mache das ganz anders. Sie müssen wissen, ich bin ein Mensch 
der alten Schule, Ich zeige Ihnen mal, wie’ ich das mache. (Man nimmt das amerikanische 
Kuvert und läßt sich das Kuvert der Dame zurückgeben.) Sehen Sie, ich gebe diesen Brief- 
umschlag hier hinein und mache das so: (Man befeuchte die Klebfläche mehrmals mit 
seiner Zunge.) Das schmeckt ganz „anders.“ — Wollen Sie mal versuchen? (Hält das Couvert 
der Dame hin.) So, nachdem auch dieser Briefumschlag gut verschlossen ist, deponiere ich 
das Ganze zwecks weiterer Kontrolle hierher, (Geschieht.) Inzwischen haben Sie ja auf jeden 
der Zettel drei Namen Ihrer Filmsterne geschrieben, die Sie nun bitte zweimal zusammenlegen 
wollen, damit meine Argusaugen nichts erspähen können. (Man ergreife die Mappe und gehe 
ins Publikum.) Bitte Zettel höchst eigenhändig in diese Mappe legen zu wollen. (Geschieht, 
hierbei vorne anfangen und hinten im Saal aufhören. Beim Zurückgehen die Mappe heimlich 
umdrehen.) Wer von den Damen oder Herren ist so freundlich, in die Mappe zu greifen, 
um irgendeinen Zettel zu ergreifen? — — Danke sehr! — Wollen Sie bitte öffnen und 
laut vorlesen, was auf diesem Zettel geschrieben steht? — (Geschieht. Inzwischen zur Bühne 
gehen und das Kuvert nehmen.) Gedanken sind bekanntlich Kräfte. Deshalb wird es Sie 
vielleicht auch nicht wundernehmen, wenn Sie nun sehen, welche Verwandlung sich inzwischen in 
diesen Briefumschlägen vollzogen hat. — (Man öffne mit einem Messer das amerikanische Kuvert 
und entnimmt diesem das zweite; ersteres legt man achtlos auf den Tisch zurück, um auch das 
zweite zu öffnen.) Bitte nehmen Sie die Karten selbst heraus (das zweite Kuvert ins Pu- 
blikum fallen lassen), und teilen Sie bitte Ihre Wahrnehmung selbst den anwesenden Damen 
und Herren mit. (Geschieht) Um nun zum Schluß die drei verschwundenen Karten wieder 
erscheinen zu lassen, bediene ich mich dieses Bilderrahmens (zeigt ihn vor) den ich, um alle 
Zweifel zu beheben, in all seine Bestandteile zerlege. (Tut dies.) Derselbe besteht, wie Sie 
sehen, aus dem eigentlichen Rahmen (man legt ihn wieder zusammen), der Glasscheibe und 
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dieser Pappeinlage. Um Ihnen nun den grausigen Anblick dieser Erscheinung zu ersparen, 
bedecke ich den Rahmen mit diesem Geistertuch. (Man stellt den Rahmen bedeckt aufrecht.) 
Sie wissen, die Wirkung eines Zauberspruches ist stets groß, deshalb sage ich: Salem Aleikum, 
hier auch die drei Karten. Hierin sehen Sie erneut, daß bei Gott und einem Zauberkünstler 
kein Ding unmöglich ist. (Schluß.) 

Schlußbemerkung! Vorstehend beschriebenes Kunststück ist meine Originalkombination. 
Durch die vielen ineinandergreifenden Kombinationen wird dem Zuschauer die Erklärung — 
die er stets zu suchen bestrebt ist — zur Unmöglichkeit. Interessenten, denen die Beschaffung 
einzelner Utensilien schwer fällt, erhalten auf Wunsch alle oder einzelne Zubehörteile zum 
Selbstkostenpreis mit einem Zuschlag, der zugunsten der „Magie“ Verwendung finden soll, geliefert. 
Diesbezügliche Anfragen sind an die Ortsgruppe Frankfurt a. M. zu richten. Lamari, 


Nachtrag zum Bananentrick. 
Copyright by F. Hügli. 

Oft, wenn man die Bananen aus dem Beutel geholt, äußert sich der eine oder andere 
Zuschauer dahin, er hätte gerne eine der Früchte. Diesem Wunsche kann selbstverständlich 
erst dann willfahren werden, wenn die Pseudo-Bananen gegen echte vertauscht sind. Um dies 
zu bewerkstelligen, benutzt man entweder die Präsentschatulle oder einen Zylinderhut von 
möglichst großem Kaliber, der schwarz gefüttert ist und in dem sich die bekannte Hutwand 
befindet, hinter welcher sich sechs echte Bananen verbergen. 

Man zeigt den Hut flüchtig leer vor, hat auch, damit die Wand feststeht, diese mittelst 
Stecknadel an die eine Innenseite des Hutes befestigt und legt dann, sobald man die imitierten 
Früchte aus dem Beutel herausgeholt hat, diese sukzessive in den Hut hinein. Da die Früchte 
sowieso vor dem Verspeisen geschält werden, hat dieses Vorgehen durchaus nichts unpassendes. 
Befindet sich die sechste Pseudo-Banane im Hut, so nimmt man diesen in die linke Hand, 
zieht mit der Rechten die Stecknadel heraus, legt die Hutwand auf die entgegengesetzte Seite 
und verteilt die echten Bananen etwa mit folgenden Worten: 


Was sagen Sie? Sie möchten haben 
Eine von diesen Göttergaben? 
Um sich mit Lust daran zu laben? 
Daß ich es nicht verhehl’, 
Ihr Wunsch ist mir Befehl. 
(Überreicht einem Zuschauer eine der echten Bananen) 
Auch Sie, meine Gnäd’ge, bekommen eine 
Und zwar eine ganz besonders feine. 


Daß ja sich niemand ziere! 
Noch bleiben uns der Stücke viere. 
Sie wünschen eine und auch Sie! 
Ihr Wunsch erfüllt sich, wie noch nie. 
(Verteilt auch die restlichen zwei Stück) 
Sie konnten’s wissen — träumen nicht, noch ahnen, 
Daß heut’ Sie kommen werden (ausgerechnet!) zu Bananen! 


Magische Kleinkunst Ill. 


Eingesandt von H. W. Tagrey. 

Die mysteriöse Postkarte! Eine Postkarte wird mit einem Messer quer durch- 
schnitten und doch ist kein Schnitt an ihr zu bemerken. — — Ein Messer mit noch einer 
zweiten halben aufgelöteten Klinge. — Zwischen die beiden Klingen wird die Karte gesteckt 
und es erweckt den Eindruck, als würde die Karte zerschnitten. 

Indischer Messertrick. Etwas unästhetisch, aber zur Vorführung empfohlen, wo es 
angebracht ist. Vor der Vorführung einige kleine Nadelstiche auf den Rücken des linken 
Daumen (zwischen Nagel und Krümmung). — Vorführung: Ein Taschentuch wird um den 
linken Daumen gewickelt und ein Messer geliehen. Mit dıesem schneidet man an der Stelle 
herum, wo die Nadelstiche sind. Krümmt man den Daumen, dann fließt aus den kleinen 
Nadellöchern Blut. Nach Abwischen desselben ist keine Wunde zu entdecken. 
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Ent- und Rematerialisation. 
Von F. Hügli. (Nachdruck verboten.) 

Effekt. Ein Glas Wasser wird vom Vorführenden ausgetrunken, das Glas in ein weißes festes 
Papier oder in ein Zeitungsblatt gewickelt und dieses in die Luft geworfen. Das Glas ist ver- 
schwunden, wird jedoch gefüllt vom Vorführenden unter einem leergezeigten Tuche wieder 
hervorgeholt. 

Hilfsmittel und Vorbereitung. 

a) Zwei gleiche durchsichtige Bechergläser (Weißwein-Gläser). 

b) Ein Stück weißen dünnen Karton oder ein Zeitungsblatt. 

c) Eine Beutelservante, die hinter der Lehne eines gepolsterten Stuhles befestigt ist. 
d) Eine über die Gläser passende Gummikappe, 

e) Ein großes buntes Taschentuch, 

f) Eine Karaffe mit Wasser. 

Das eine Glas ist mit Wasser gefüllt, mit der Gummikappe bedeckt und befindet sich 
in der linken inneren Rocktasche des Vortragenden. 

Vorführung. Das auf dem Tische stehende leere Glas wird mit Wasser gefüllt und vom Vor- 
führenden ausgetrunken. Hierauf wickelt er, neben dem die Beutelservante bergenden Stuhle stehend 
das Glas in den weißen Karton oder das Zeitungsblatt, der (das) etwas gerollt auf der Stuhllehne liegt’ 
ein und läßt, sobald dies geschehen ist, solches aus der Rolle heraus, in die hinter der Stuhl-, 
lehne angebrachte Beutelservante fallen. Er tritt hierauf vom Stuhle weg, hält die Rolle so, 
als ob sie das Glas noch enthielte, wirft sie in die Luft, und beweist dadurch, daß das Glas 
tatsächlich verschwunden ist. Hierauf wirft er das große bunte Taschentuch(e) über die linke Schulter, 
greift unter dessen Schutz unter den Rock, ergreift das hier in der Tasche befindliche, mit 
der Gummikappe verschlossene, mit Wasser gefüllte Glas und holt es unter dem Tuche her- 
vor, dabei mit der linken Hand Tuch und Gummikappe haltend und das Glas von beiden 
entiernend. Das Tuch samt Kappe wirft er auf den Zaubertisch oder den Sitz des Stuhles und 
zeigt das Glas wieder mit Wasser gefüllt vor, es von neuem austrinkend. 

Vortrag. Wer alt will werden, 

Dem geb’ ich den Rat: 
Ein Glas voll Wasser 
Trink früh und spat! 

Diese Lebensregel hab’ ich mir zu eigen gemacht und befinde mich sehr wohl dabei. 
Es ist natürlich nicht ausgeschlossen, daß man zwischen hinein, sobald man Durst verspürt, 
ein weiteres Glas quellfrischen Nasses zu sich nehmen soll, so wie ich es jetzt tue, Hat das 
Glas seine Schuldigkeit getan und wird es einem unbequem, so wickelt man es in ein Stück 
festes Papier, sehen Sie so; da bleibt es hangen, gefesselt, gefangen. Es scheint ganz un- 
beweglich zu sein. Ich sage jedoch wie Galilei: „Eppur si muove“, und doch bewegt es sich, 


denn schon ist das Glas verschwunden. Die Rolle fliegt in die Luft, Sie kommt leer daraus 
zurück, Das Glas hat sich entmaterialisiert, das heißt, es hat sich verflüchtigt, als ob es nur 
ein Schemen wäre. Doch kann ich Glas sowohl, als ausgetrunkenen Inhalt sogleich wieder 


verdichten, wissenschaftlich ausgedrückt, „rematerialisieren“, wenn ich dieses leere bunte Tuch 
als Netz über mich werfe. Werd’ ich es fischen und wieder erwischen? 

Im Nu ist es da, 

Wie zuerst man es sah. 

Doch keinem Prasser 

Paßt sein Inhalt, das Wasser, 

Ich find’ ihn gut, 

Erfrischend das Blut! (Trinkt das Wasser aus). 


Die wandernde Münze. 


Angeregt durch eine frühere Nummer der Magie, ältere Experimente zu erklären, will ich ~ 


hiermit ein Experiment erklären, das den Vorzug hat, ziemlich alt zu sein, und daher vielleicht 
wenig bekannt und von mir vor Jahren a usprobiert als äußerst wirkungsvolles Zauberexperiment. 
Thema. Der Künstler zeigt zwei kleine Emaille-Schüsseln vor (obere Öffnung Durchmesser 


ca. 13 cm.), stellt eine auf den Mitteltisch und die andere Schüssel darunter auf den Fuß- 
boden. Der Vorführende leiht sich ein Dreimarkstück, läßt dasselbe zeichnen. Jetzt wirft er 
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dasselbe mitten aus dem Publikum nach dem Tisch. Man sieht zwar das Geld nicht fliegen, 
hört aber das Hineinfallen in die Schüssel. Dann kommandiert der Künstler, und sichtbar 
- fällt das Geld durch den Tisch in die untere Schüssel. Der- Künstler zeigt die obere Schüssel 
leer vor, nimmt dann. die untere Schüssel, um das darin befindliche Geldstück auf einen leer 
gezeigten Porzellanteller zu schütten. Nun macht er darauf aufmerksam, daß er das gewanderte 
 Dreimarkstück zurückgeben wird und man das Zeichen prüfen soll zum Beweis, daß das 
Geld nicht vertauscht wurde. Er nimmt nun das Geld vom Teller, gibt es zurück, und das 
Zeichen findet sich vor. 

Erklärung— Vorbereitung: UnterderTischplatte, an der Stelle, wo nachher dieeine Schüssel 
hingestellt wird, befindet sich eine kleine Vorrichtung, eine Klappe, welche eine Münze beherbergt. 
Zieht ein Gehilfe an einem Faden, so löst sich die Klappe, und die Münze fällt sichtbar in die untere 
Schüssel. Der Künstler benötigt außer den zwei vorgezeigten Schüsseln noch eine dritte, welche 
hinter der Kulisse oder, wenn im Salon, hinter einer Spanischen Wand usw. sich befindet. 
Außerdem befindet sich dort eine Münze oder Metallteil an einem ca. "sm langen Zwirn-. 
faden. Hat der Künstler die gezeichnete Münze bekommen, so zeigt er dieselbe mit der linken 
Hand vor, nimmt dieselbe angeblich in die rechte Hand, in Wirklichkeit bleibt die Münze in 
der linken Hand zurück. Jetzt zählt der Künstler eins, zwei, hopp, macht die Wurfbewegung 
mit der rechten Hand und einige Augenblicke später läßt der Gehilfe hinter der Scene in 
das dritte Schüsselchen die angebundene Münze fallen, den Faden lose lassend, aber das . 
Ende festhaltend, im Falle die Münze aus dem Schüsselchen herausspringt und dann auf die 
Erde fallend durch das Geräusch die Sache verrät. Andernfalls ist kein Mensch imstande 
zu unterscheiden, wo das Geräusch herkommt. Nun kommandiert der Künstler aufs neue, 
und auf das verabredete Zeichen löst der Gehilfe die Klappe und das vorher versteckte 
Geldstück fällt in die untere Schüsse. Man hat vorher auszuprobieren, wo das Geld 
hinfällt und macht sich auf dem Fußboden ein Zeichen. Wenn mau zum Mitteltisch geht, hat 
man Gelegenheit, das gezeichnete Geldstück aus der linken in die rechte Hand zu bringen. 
Hat man dann die Schüssel auf den Teller entleert, so nimmt man angeblich das Geldstück 
vom Teller, läßt in Wirklichkeit das Geldstück darauf liegen und läßt das in der Hand ver- 
borgene Geldstück nach vorn gleiten, um es als das gezeichnete vorzuzeigen und zurück- 
zugeben. Franz Hugos. 


Br: Blumengirlanden-Produktion, 

K Von H. W. Tagrey. 

(i Die Produktion von Blumenballgirlanden, ganz gleich auf welche Art es geschieht, ob 
durch Tamburin, Schatulle, Zylinderhut usw., wird stets dem Publikum gefallen. Das farben- 
prächtige Bild, weiches die erscheinenden Girlanden hervorrufen, löst unbedingt Beifall aus; 
es kommt natürlich auch darauf an, daß die Girlanden gut plaziert werden. — Nachstehend 
bringe ich einige neue Methoden, um Girlanden erscheinen lassen zu können. 

1. Die neue Girlandenschale! Der Künstler läßt unter einem vorher leer geschwenkten 
Tuch eine flache Schale von ca. 30 cm Durchmesser erscheinen. Er stellt diese Schale auf 
einen durchsichtigen Hocker, greift von oben hinein und zieht eine 1°/, m lange Stange hoch, 
die oben ein Kreuzstück hat, an dessen Enden vier Girlanden hängen. Die Stange bleibt in 
der Mitte der Schale stehen, das Ganze spielt sich in einem Augenblick ab. Ich habe diesen 
Trick erdacht und auch gebaut. Ich bin mit dem Effekt zufrieden. 

Erklärung: Die Schale ist aus Blech hergestellt. Nun die Stange. Da beschafft man 
sich eine der bekannten Fahnen-Auswurfstangen; diese Stange muß an ihrem unteren Ende 
ein Scharnier haben, an welches noch ein viereckiges Blechstück angelötet ist. Im Boden der 
Schale sind entsprechend der Größe dieses Blechstückchens zwei Schienen angebracht; in diesen 
kann man nun das Blechstück, also auch die Stange, hin und her schieben. Also angenommen, 
die zusammengeschobene Stange liegt flach in der Schale, so richtet man sie erst auf (dazu 
das Scharnier) und dann schiebt man sie bis zur Mitte (dazu die Schienen), durch Federdruck 
oder Stift wird ein Umfallen verhindert. Am oberen Ende der Stange ist wiederum ein 
Scharnier und daran ein starkes Drahtkreuz. Auch dieses legt sich flach in die Schale. Je an 
einem Ende des Kreuzes ist eine Girlande mit extra starken Gewichten befestigt. Klammern, 
die im Innern der Schale angebracht sind, verhindern ein vorzeitiges unerwünschtes Erscheinen 
der Girlanden. — Die Schale trägt der Künstler vor der Produktion unter seinem Kostüm, 
sie erscheint in der gleichen Art wie Blumenkorb, Molinischale, Feuerschale usw. Wer die 
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Schale nicht extra erscheinen lassen will, kann sie schon vorher auf einem Tischchen stehen 
haben, der Effekt wird dadurch nicht beeinträchtigt. 

2. Die geheimnisvolle Hand! Auf einem Tisch wird ein dünnes Tablett erhöht 
plaziert, so daß man unten durchsehen kann. Jetzt zeigt der Vorführende eine kaschierte 
Hand vor und legt diese mitten auf das Tablett. Um das Ganze wird eine niedrige Papp- 
wand gestellt. Abseits stehend, nimmt der Vorführende eine beschwörende Stellung ein, und 
plötzlich schwebt die Hand in die Höhe und in ihren Fingern hält sie einen dreiteiligen 
Drahtbügel, an dessen Enden je eine Girlande hängt. Das Ganze bleibt in der Luft hängen, 
die Utensilien werden abgeräumt. — — — Aus! 

Erklärung: Auch dieser Effekt ist sehr verblüffend und unzählige Male von mir erprobt, 
Das Tablett ist hohl, birgt im Innern den Bügel und die zusammengelegten Girlanden. Über 
das Ganze wird ein Rouleau gezogen. Man benutzt eine der bekannten Gips- oder Pappmasche- 
hände, wie sie zur Vorführung der Schreib- und Klopfhand benutzt wird. An dieser befindet 
sich an den Fingerspitzen ein Haken, der beim Auflegen auf das Tablett in eine Öse. des 
Drahtbügels eingehängt wird. Daß die Hand an einem Faden befestigt ist, der oben durch 
eine Öse hinter die Szene geleitet wird, und daß derselbe nachher von einem für das Publikum 
unsichtbaren Geist angezogen wird, brauche ich wohl nicht weiter zu erklären. 

3. Der Girlandenkasten! Auf einem kleinen Ständer steht eine kleine, japanisch 
dekorierte Kiste, der Deckel derselben wird abgenommen und die vier Wände der Kiste 
heruntergeklappt. Nachdem sich die Zuschauer von der gähnenden Leere der Kiste genügend 
überzeugt haben, wird das Ganze schnell wieder zusammengestellt, und gleich darauf holt der 
Künstler eine Anzahl Blütenbälle und Blütenballgirlanden aus der Kiste, 

Erklärung: Die Kiste hat einen doppelten Boden; die herunterklappenden Wände klappen 
an der Stelle, wo der zweite Boden ist, also nicht unten. Dieser kleine Betrug ist bei flotter 
Vorführung nicht zu merken, außerdem muß eine zweckmäßige Bemalung ihr übriges tun. 
Die Kiste eignet sich auch zum Erscheinenlassen von Klappbällen, Lampions, Fahnen usw, usw. 


Das Lichtetui. 


Nachstehend gebe ich die Beschreibung eines Lichtetuis, das ich mir bereits vor 5 Jahren 
herstellte und in allen meinen bisherigen Abenden mit Erfolg vorführte, 

Utensilien: Ein einfaches an beiden Seiten offenes Etui, 

Zwei ganz unpräparierte Deckel hierzu. 

Ein in das Etui genau passendes dünnwandiges Rohr, als Kerze weiß lackiert. 
Ein kleines flaches Stück Kerze, dessen untere Fläche schwarz lackiert wird. 
Ein einfacher Kerzenleuchter, 

Eine zweite wirkliche Kerze, die nachher in der Tasche erscheint. 

Vorbereitung des Experiments. Auf irgendeinen Seitentisch der Ausstattung stellt 
man den Kerzenleuchter, hierauf nimmt man das als Kerze geltende Einsatzrohr und drückt 
auf eine der offenen Seiten das flache Stückchen Kerze, in diese hohle Kerze gibt man dann 
ein rotfarbenes Seidentuch und stellt die so präparierte Kerze in den Leuchter, 

Vor dem Leuchter findet das vollkommen unpräparierte Etui seinen Platz, daneben ein 
zweites gleichfarbiges Tuch. Die wirkliche Kerze steckt man nun, nachdem man vorher oben 
neben dem Docht ein kleines Wachszündholz eingesteckt hat, in. die innere Fracktasche, Nun 
kann das Spiel beginnen, ; 

Erklärung des Etuis. Bei Beginn des Kunststückes reicht der Künstler das Etui den. 
Zuschauern zur Untersuchung, während derselben zündet er die im Leuchter stehende Kerze 
an, nach Zurückerhalten des Etuis schiebt er dieselbe brennend von unten nach oben in dieses 
hinein, so daß die Zuschauer oben das Licht und unten noch ein Stück der Kerze sehen 
können, hierauf wird diese ganz in das Etui hineingeschoben und mit beiden Deckeln verschlossen. 

Daß bei diesem Verschließen das Stückchen Kerze verlischt, ist doch nun selbstverständlich ; 
aber noch etwas, der schon flüssig gewordene Talg erkaltet schnell, so daß beim späteren 
Öffnen des Etuis das Kerzenstückchen im Deckel haften bleibt und, da dessen untere Fläche 
schwarz lackiert ist, auch aus allernächster Nähe nicht zu bemerken ist. ; 

Ein solches Etui kann man beruhigt einem jeden zum Öffnen reichen ohne zu befürchten, 
auf frischer Tat ertappt zu werden. 

Vor wie nach dem Experiment gewährt dieses Etui vollständig freie Durchsicht. 

Joe Richter-Richardi. 


Original y von Walter Pasalk- a 
Auf der Bühne steht eine Tafel mit 32 numerierten Feldern, in denen sich j je eine Karte 
nes Pique-Spieles befindet. Die Bildseite der Karten ist dem Publikum zugewandt. Der 
Künstler zeigt ein anderes Spiel als einwandfrei vor, läßt es evtl. auch untersuchen und eine 
Karte daraus ziehen. Diese wird laut und deutlich genannt, so daß jedermann im Publikum 
eiß, wie die Karte heißt. Nachdem diese wieder ins Spiel gemischt worden ist, werden die 
Karten auf der Tafel umgedreht, und der Künstler fragt, in welchem Felde oder auf welcher 
Nummer die Karte auf der Tafel erscheinen soll. Es kann jede Nummer von 1—32 genannt 
werden, und stets wird es die gezogene Karte sein. 

Erklärung: Die Tafel ist schwarz und mit 32 numerierten Feldern versehen. In diese 
32 Felder wird ein Spiel Karten aus einer Sorte verteilt. Der Rücken dieser Karten ist schwarz, 
so daß dieselben nicht zu sehen sind. Hierauf wird nun ein anderes gewöhnliches Karten- 
spiel gelegt, und zwar mit der Bildseite nach dem Publikum. Dieses Spiel wird, nachdem 
eine Karte gezogen ist, umgedreht, also mit der Rückseite dem Publikum zu. Nun läßt der 
Künstler eine gleiche Karte forciert ziehen wie diejenige des aus einer Sorte bestehenden Spieles 
und kann jede Nummer der Tafel bestimmt werden, um stets die gezogene Karte in der Hand 
zu haben, da der Künstler beim Vorzeigen der Karte beide Karten von der Tafel nimmt, wo- 
bei er allerdings aufpassen muß, daß diese nicht verrutschen. Dieser Trick ist vollkommen 
neu und wird überall den größten Beifall auslösen. 


u 


Das mysteriöse Etui. 


Sie lassen ein Etui auf das genaueste untersuchen und lassen es in der Hand eines Zu- 
schauers. Sie zeigen dann ein Spiel als absolut einwandfrei vor und lassen ihm eine Karte 
entnehmen und sofort in das Etui verschließen, das Sie dann an Ihre Stirne halten. Nach 
einigem Nachdenken nennen Sie kraft Ihrer Schergabe den Namen der Karte. Das Etui, 
- welches ein Karten- oder Zigarettenetui usw. sein kann, ist tatsächlich ganz harmlos. Das Ge- 
heimnis dieses ganz unerklärlichen Kunststückes liegt in der Verwendung des in „Ofienbarungen“ 
 beschriebenem X- Strahlen- Spiels (Nr. 55). Nachdem Sie durch Vorblättern Ihre Zuschauer 
überzeugt haben, daß es sich um ein gewöhnliches Spiel handelt, lassen Sie es von mehreren 
Personen abheben. Nach dem letzten Abheben soll eine Karte von oben weggenommen und 
in das Etui verschlossen werden. Sie brauchen dann nur während dieser Prozedur das Spiel 
zur Seite zu legen und sich dabei die unterste Karte anzusehen, und Sie wissen sofort, welche 
Karte sich im Etui befindet. Leopold Figner. 


EineSchnurrpfeiferei miteinemLederbecher undzweiWürfeln. 


Einen geschmeidigen Lederbecher gebe ich zur Untersuchung, ebenso zwei Würfel. 
Irgendeine Präparation daran ist nicht zu entdecken. Nachdem ich mir zuerst den Becher 
2 zurückerbeten habe, lasse ich mir die beiden Würfel auf die 1. Handfläche legen. Dann be- 
T decke ich diese mit dem umgekehrten Becher und schüttele sie in den Innenraum hinein, den 

Becher immer mit 2 Fingern der rechten Hand, Daumen und Mittelfinger, an seinem weiten 
Teil haltend und fest auf die linke Handfläche aufgedrückt, die 
Hände nun schnell aufwärts und abwärts bewegend. Mit dieser 
schüttelnden Bewegung will ich dartun, daß die Würfel noch 
vorhanden sind. Jetzt hebe ich den Becher von der linken Hand 


ab, seine Öffnung bleibt nach unten gerichtet, — ein Würfel ist 

3 verschwunden, wieder decke ich den Becher über den noch vor- 
A handenen Würfel, schüttele, hebe ab, — beide Würfel sind wieder 
vorhanden. Wiederhole ich das Spiel, so sind schließlich beide Würfel weg — — dann erscheint 

y vielleicht wieder ein Würfel — — schließlich gar beide, ein immerwährendes Wechselspiel. 


Und die Lösung? Nach Rückgabe des Bechers klemmte ich im geeignetsten Moment 
in den umgekehrten Becher nahe am Rand ein Streichholz, als Träger für den Würfel, der 
verschwinden soll. Am sichersten. sitzt das Hölzchen, wenn "das eine Ende an der Bechernaht 
Widerstand findet. Wo ich den Becher außen mit Daumen und Mittelfinger halte, dort liegen 
im Innern die ‚Streichholzenden. Durch das Schütteln setzt sich bald der eine, bald auch 
beide Würfel auf die Streichholzbank. M. Vogel, Meißen. 
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Eine neue Servanten-Methode. 


Von Manfredo, Dresden. 


Dieses wichtige Hilfsmittel in unserem Berufe, denn viele Kunststücke lassen sich ohne 
Servante nicht vorführen, bedarf auch einmal einer Neuerung, welche ich hiermit (als Berufs- 
künstler tue ich es das erstemal) bekanntgeben will. Nach Erfahrungen habe ich eine Art 
gefunden, womit man in der Lage ist, Glasplattentische oder dünne Brettische ohne 
Behang vor Beginn, während und nach der Vorstellung als einwandfrei zu zeigen. 

Vorführung: Man hat einen oder mehrere solcher Seitentische ohne Behang auf der 
Bühne stehen, und die Zuschauer sehen dieselben als einwandfrei, man kann sie auch ohne 
umdrehen. Dann ergreift man ein Deckchen mit Verzierungen (zur Verschönerung), zeigt es 
vor und legt es über den Tisch, so daß 
es ringsherum herunterhängt, und schon ist 
die Präparation fertig, Wieso? wird man 
fragen! Sehr einfach, an der Decke ist die 
Servante angebracht, wie nebenstehende 
Zeichnung erläutert. Die; Decke ist vier- 
eckig und hat möglichst als Verzierung eine 
Goldkante oder Besatz, an der einen vor- 
deren Ecke ist als Gleichgewicht ein Blei- 
knopf eingenäht und an dem gegenüber- 
liegenden Teil ist die Servante befestigt, 
welche aus einem Drahtgestell besteht, an 
welches ein Beutel angenäht ist; Form kann 
beliebig gewählt werden. Diese so ange- 
fertigte Decke zeigt man mit der unteren 
Seite, den Bleiknopf oben in der linken Hand, 
die rechte Ecke in der rechten Hand haltend, 
vor, Die Servante hängt somit unten dem 
Körper zugewendet und ist nicht zu sehen. 
Nun legt man sie über den Tisch, so daß 
der Bleiknopf nach vorn, dem Publikum zu 
hängt, und schon kann man damit arbeiten. 
Will man nun während der Vorstellung den Tisch zeigen, so hebt man den vorderen Teil. 
hoch und läßt daruntersehen. Zum Schluß oder eher, je nachdem man die Servante noch 
braucht, nimmt man die Decke, am Bleiknopf fassend, mit der linken Hand, die rechte Ecke 
daneben mit der rechten Hand, wieder weg und hängt somit die Servante nebst Inhalt wieder 
nach unten dem Körper zugerichtet, legt sie beiseite und kann mit dem durchsichtigen Tisch 
weiterarbeiten ohne Servante. Auf diese Art habe ich selbst schon den Fachmann getäuscht. 

Selbstverständlich kann sich jeder diese Methode nach seinem Programm einrichten und 
ausschmücken, doch die Hauptsache ist ja die Idee. = 


Ballwanderung durch die Armel! 
Von Tagrey: 


Sie zeigen einen weißen Billardball und klopfen zum Beweis, daß er massiv ist, damit 
auf die Tischplatte, dann wickeln Sie ihn in ein Stückchen Seidenpapier, halten die Arme 
wagerecht vom Körper weg, zerdrücken das in der Rechten gehaltene Ballpäckchen zu einem 
ganz winzigen Papierknäul und lassen es zu Boden fallen. Im selben Moment erscheint der 
Ball zwischen den Fingern der linken Hand. 5 

Das ist ein hübscher Einleitungstrick für den Chicagoer Balltrick, denn der in der Linken 
erscheinende Ball kann ja schon mit der Halbschale versehen sein. Nun werden Sie über die 


einfache Lösung staunen. Suchen Sie sich ein Ei, das in seiner Farbe mit der Ihrer Bälle 


korrespondiert, trinken Sie es aus, das ist sehr gesund, und bröckeln Sie vom engen Ende 
so viel von der Schale ab, daß Sie eine richtige Halbschale erhalten. Da hinein kommt der 
Ball. Beim Klopfen seien Sie sehr vorsichtig, damit die Schale nicht entzwei geht, ebenso 
vorsichtig müssen Sie es auch machen, wenn ‘Sie bei dieser Gelegenheit den Ball aus der 
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ale in das Falloch fallen een "Dann wird die Schale eingewickelt, und der links vestierte 
eite Ball mit der linken Hand vorgeholt und palmiert. Das übrige werden Sie nun schon 
wissen, und ich wünsche Ihnen schon beim ersten Versuch guten Erfolg. 


Stelldichein der 4 Dickerchen. 


Frei nach Ten-Ichi von F. Hügli. 


Effekt. Vier Blechteller und vier aus Seidenpapier zusammengeballte Kugeln werden 
vorgezeigt. Die Kugeln werden jede einzeln unter je einen Teller gelegt, verschwinden hier 
und erscheinen der Reihe nach unter dem vierten Teller, bei der sich daselbst befindenden Kugel. 
= Hilfsmittel. a) Vier kleine Teller aus Weiß- oder Nickelblech, die übereinander ge- 
stülpt werden können. b) Vier aus Seidenpapier geformte Kugeln in Wallnußgröße. c) Ein 
Zauberstab. 

y Vorführung. Die vier Teller sowie die vier Seidenpapierkugeln werden zur Prüfung 
gegeben, worauf der Vorführende erstere mit der Öffnung nach unten gekehrt in eine Reihe, 

und zwar in gleicher Distanz voneinander, auf den Zaubertisch und vor jeden der vier Teller 

je eine der Papierkugeln legt. ; 

Das Kunststück beruht auf dem Trick des Palmierens einer Papierkugel. Dieser Trick 

- wird so ausgeführt, daß man die Papierkugel mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger der rechten 
Hand erfaßt, sie scheinbar in die Linke legt, jedoch mit dem Daumen der Rechten zu den 
Wurzeln von Mittel- und Goldfinger dieser Hand schiebt und daselbst einklemmt. Die Linke 
wird sofort geschlossen und die vermeintlich in dieser befindliche Kugel scheinbar unter den nun 
mit der rechten Hand aufgenommenen Teller gelegt, wobei man die geschlossene Hand unter 
den Teller bringt, sie hier öffnet, den Teller von der Hand abzieht und die Hand ostentativ 
leer zeigt. Die Manipulation muß genau so aussehen, als ob die Kugel unter den Teller 
gegeben würde. 
; Wenn diese beiden Kunstgriffe, nämlich der des Palmierens der Kugel in der rechten 
Hand und derjenige des scheinbaren Unter-den-Teller-Bringens der Kugel einwandfrei ausge- 
führt werden können, geht man an die Einübung des Kunststückes. Zuerst wird die erste 
Kugel aufgenommen, tatsächlich in die linke Hand und hierauf wirklich unter Teller I gelegt. 
Dasselbe wiederholt man mit der zweiten Kugel und Teller I, so daß unter diesen beiden 
 Tellern faktisch je eine Papierkugel liegt. Bei Teller II nimmt man die Kugel ebenfalls auf, 
-palmiert sie jedoch, wie oben beschrieben, in der rechten Hand und setzt sie nur scheinbar 
unter den Teller, behält sie jedoch tatsächlich in der rechten Hand verborgen zurück. 
Die vierte Kugel legt man wieder wirklich in die linke Hand und bringt sie tatsächlich unter 
Teller IV. Zum Beweise, daß die Kugel faktisch unter dem Teller liegt, hebt man diesen mit 
der rechten, die dritte Kugel palmierenden Hand hoch, bedeckt die vierte Kugel wieder mit dem 
Teller IV und bringt dabei die verborgene dritte Kugel mit unter den Teller, so daß sich nun 
hier zwei Kugeln befinden, 

Die Meinung der Zuschauer ist nun die, es befinde sich unter jedem Teller je eine 
Papierkugel. 

Jetzt hebt der Vorführende den Teller I mit der linken Hand hoch, zeigt auch hier die 
vorhandene Papierkugel, nimmt diese in die rechte Hand, legt sie scheinbar in die Linke, wobei 
er sie in der Rechten palmiert. Die vermeintlich in der Linken befindliche Kugel legt er, wie 
vorstehend beschrieben unter Teller I und befiehlt ihr, daß sie von Teller I nach Teller IV, zu der 
dort befindlichen Kugel wandere, Er berührt beide Teller mit der Spitze des Zauberstabes und hebt 
beide auf, worauf unter Teller I Kugel 1 verschwunden scheint und scheinbar unter Teller IV ange- 
kommen ist. Beim Niederlegen des Tellers IV mit der rechten Hand über die beiden Kugeln bringt 
man die in ihr verborgene Kugel 1 mit unter den Teller. 

Bei Teller II, unter dem Kugel 2 liegt, wiederholt sich der gleiche Vorgang, nur legt 
man die in der linken Hand vermutete Kugel nicht unter den Teller zurück, sondern man 
befächert mit dem Teller diese Hand, zeigt sie hierauf leer und läßt die Kugel bei den bereits 
vorher unter Teller IV gezeigten Kugeln erscheinen. Auf die drei Kugeln legt man Teller II 
und läßt die palmierte Kugel 2 ebenfalls daruntergleiten, so daß nun alle vier Kugeln hier 
beisammenliegen.- Den noch nicht aufgenommenen Teller III läßt man auf dem Tische 
liegen, nimmt die nach der Meinung der Zuschauer noch unter ihm verborgene Kugel 3, ohne 
den Teller aufzuheben, scheinbar heraus und wirft sie durch den Boden von Teller Iv unter 
diesen, hebt sodann Teller III auf und zeigt, daß.die Kugel hier verschwunden sei und sie 
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sich jetzt bei den drei andern unter dem letzten Teller (IV) befinde, was durch Aufheben des 
Tellers bewiesen wird. 

Psychologisches und Bemerkungen. Das Kunststück ist im Grunde nichts anderes 
als eine Phase des famosen Becher- und Muskatspiels, das so eigentlich das ABC der Hand- 
kunststücke ist, nur daß hier statt der Becher Teller und statt der Korkbällchen Papierkugeln 
zur Verwendung gelangen. 

Vom Legen der Papierkugeln in die linke Hand und unter den Teller, das, ob es tatsächlich 
erfolgt oder nur scheinbar geschieht, stets vollständig gleich aussehen muß, wird der skeptische 
Zuschauer dadurch vollständig überzeugt, daß man ein- oder zweimal den Teller, unter dem 
sich der Papierball wirklich befindet, hochhebt. Damit wird dem Zuschauer der Gedanke 
suggeriert, die Papierkugel befinde sich stets an dem betreffenden Orte, trotzdem dies meistens 
nicht zutrifft. Es macht auch hier wieder der in der magischen Kunst geltende Satz Regel, 
daß wiederholte Handlungen, auch wenn sie nur scheinbar geschehen, beim Publikum die 
Überzeugung hervorrufen, der Vorgang sei tatsächlich erfolgt. 

Vortrag. Heute will ich Sie, meine Verehrten, mit einigen Experimenten aus der höhern 
Magie unterhalten und werde zu meinen Darbietungen mich der einfachsten Gegenstände 
bedienen. Hier sind vier kleine Blechteller und ebenso viele Kugeln aus Seidenpapier, Vier 
niedliche Dickerchen, die wir mit unsern Blicken auf ihren Spazierfahrten begleiten und ihr 
Stelldichein belauschen wollen. 

Haben Sie die Dinge gut angesehen? In diesem Fall lege ich die vier Teller mit der 
Öffnung nach unten in eine Reihe in mäßiger Entfernung voneinander auf dem Tische nieder 
und lege vor jeden Teller je eine der vier Kugeln. Das wäre geschehen. 

Nun soll jeder der vier Gesellen sein eigenes Häuschen erhalten, in welchem es allerdings 
etwas dunkel ist, sich jedoch im übrigen ganz gut wohnen läßt. Ich lege Kugel nach Kugel 
in die linke Hand hinüber und gebe die runden Dinger unter die Teller, 

Hier der erste Kumpan unter das schützende Dach. Da folgt der zweite dem ersten nach. 
Jeder kommt in sein eigenes Haus, da geht nach Belieben er ein und aus. Jetzt ist's am dritten, 
auch er kommt mitten unter die schützende Hülle. Und endlich der vierte findet sich heim 
ganz in der Stille. 

Damit sie sehen, daß ich Ihnen keinen blauen Dunst vormache, zeige ich Ihnen, wie der 
Wanderer hier tatsächlich angelangt ist. Nun sollen die drei hier, hier und hier, dort hinüber 
zu ihrem Freundchen in Nummer IV spazieren. Ich zeige Ihnen den Wandersmann in Nummer I 
nochmals und lege ihn neuerdings unter den Teller. Berühre ich die glänzenden Dächer mit 5 
meinem Stabe, so ist der Schelm in Wohnung I bereits zu dem in Tuskulum IV hinüber- 
gewandert. Sehen Sie, da ist er verschwunden und hat sich in die-Gesellschaft seines Freundes 
begeben. Das gleiche geschieht mit Geselle 2. Ich will diesen diesmal nicht unter das 
schützende Dach zurückgeben, sondern ihn mit dem Teller leicht befächern; das macht, daß 
das Kerlchen hier verschwindet und bereits bei seinen Kumpanen angekommen ist, wovon 
Sie sich selbst überzeugen wollen. Nun das Dickerchen unter dieser glitzernden Wölbung, 
das ziehe ich ohne den Teller zu heben, in meine Hand hinein und werfe es stante pede 
durch die glatte Fläche der Wölbung in das vierte Haus. Sehen Sie selbt zu, hier ist es ver- 
schwunden und hat sich wohlgemut bei seinen Freunden heimgefunden. 

Sie sehen somit, daß die Spazierfahrt glänzend gelungen ist. 

So schnell sind die Viere noch nie zusammengesprungen! 


Der Uhrenmörser. 


Der in der „Blütenlese“ Nr.7, Seite 32 unter Kleinkunst II beschriebene Uhrenmörser gibt j 
mir die Anregung zu der Mitteilung, daß ich zur Zeit einen neuen Mörser in Arbeit habe. Zwar 
kommt bei mir kein meschanischer Stampfer in Frage, sondern hier ist es der Mörser selbst, 
der aber trotz seiner Präparation dennoch ganz einwandfrei vorgewiesen werden kann. Dieser 
Mörser nun ist wie folgt beschaffen: 

In seinem Boden ist eine runde Vertiefung eingelassen von 50 mm Dm. und zirka 12 mm 
Tiefe. In diese Vertiefung werden etliche Uhrenscherben hineingegeben, alsdann drückt man 
obenauf eine runde dünnwandige Glasscheibe, die dann mit dem Boden des Mörsers ab- 
schließt. Die kleine Scheibe wird nun gleichfarbig dem Innenraum angepaßt, die Täuschung _ 
ist selbst aus allergeringster Entfernung absolut vollkommen, 
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Außerdem besitzt der Mörser an der unteren Kante, dicht über der inneren Bodenfläche, 
= eine nach innen und seitwärts zu öffnende schmale längliche Klappe, welche gerade den Durch- 
gang einer normalen Herrenuhr gestattet. Diese Klappe läßt sich ganz bequem mit dem 
Daumen der rechten oder linken Hand aufdrücken. Man kann also, nach Vorzeigen des Mörsers 
-von innen und außen, die entliehene Uhr tatsächlich in denselben hineingeben, und setzt ihn 
dann nach Belieben auf die rechte oder linke Hand, darauf drückt man mit dem Daumen | 
die kleine Klappe nach innen. In diesem Augenblick läßt man die Uhr in die Hand gleiten, 
wo man sie palmiert, oder läßt die Uhr beim Hinstellen des Mörsers auf einen Seitentisch 
-in eine Lochservante gleiten. 
Jetzt kann das Zerstampfen losgehen, bei diesem Vorgang läßt sich sehr leicht mittels 
des Stampfers die kleine Klappe wieder schließen. Das Zerbersten der kleinen runden Scheibe 
im Boden täuscht verblüffend! ; 
; Die Wiederherbeischaffung der entliehenen Uhr vollzieht sich nach bekannten Methoden, 
= die jeder dem Vermögen seines Könnens anpaßt. Joe Richter-Richardi, Düsseldorf. 


Ein magischer Scherz am Rauchtischchen. 


Bei Einladungen zur Teestunde in angenehmer Gesellschaft führe ich, wenn Zigaretten 
dargeboten werden, gern folgendes reizende Kunststückchen aus, das seine verblüffende Wir- 
kung nie verfehlt. In meiner rechten Hand halte ich mit Zeigefinger und Daumen eine soeben 
angezündete Zigarette. Auf den Tisch lege ich zwei gleichlange Streichholzstückchen (5—6 mm 
lang). Beide Hände zeige ich vor, spreize die Finger und wende die Hände. Nichts Besonderes ist 
daran zu bemerken. Jetzt stecke ich die Zigarette in den Mund, ergreife dann mit den 
Spitzen des Zeigefingers und Daumens eins der beiden auf dem Tisch liegenden Hölzchen, 
zeige es noch einmal vor und versenke es in meine linke Hand, die ich sofort schließe. 
Ferner nehme ich mit der rechten Hand auch noch das zweite Hölzchen vom Tisch auf und 
werfe es recht auffällig hinterrücks auf den Fußboden. In demselben Augenblick öffne ich 
die linke Hand und lasse aus ihr zwei Hölzchen auf die Tischplatte fallen, obwohl ich vorhin 
nur ein einziges hineingelegt hatte. In dem Moment, wo die Zuschauenden verwundert das 

Rätsel betrachten, nehme ich die Zigarette aus dem Mund und halte sie wie anfangs mit den 
beiden Fingern meiner Rechten. Sofort kann dieser Trick wiederholt werden. 

Erklärung: Schon vor der Teestunde haite ich mich für dieses Kunststück vorbereitet. 
In einer meiner linken äußeren Taschen liegen verborgen einige zurechtgebrochene Streich- 
hölzstückchen (5—6 mm lang). Unauffällig werfe ich zwei oder mehr Stück davon auf den 
Fußboden, zwei Stück lege ich auf den Tisch und schließlich 1 Hölzchen (Reservestück) ver- 
stecke ich in meiner rechten Hand zwischen der Zigarette und dem auf ihr aufliegenden 
Zeigefingerglied (Spitze des Zeigefingers), Niemand wird beim Vorzeigen beider Hände 
darauf kommen, daß die in der Rechten gehaltene Zigarette Mittel zum Zweck ist. Keiner 
der Anwesenden wird dort ein Reservehölzchen vermuten. Nach dem Vorzeigen stecke ich 
die Zigarette in den Mund, einmal, um die Hand frei zu bekommen, zum andern, um das 
Hölzchen von der Zigarette abzuziehen und es zwischen Zeigefinger und Daumen verborgen 
zu halten. In der Greifstellung beider Finger nehme ich nun mit den äußersten Spitzen 
derselben ein Hölzchen vom Tisch recht ungezwungen auf und bringe es in die linke Hand, 
Gleichzeitig lasse ich das versteckt gehaltene Hölzchen mit hineingleiten. Tatsächlich sind nun 
in der Linken 2 Stück vorhanden, scheinbar aber nur ein einziges. Das nun vom Tisch 
aufgenommene zweite Hölzchen werfe ich fort, auch nur scheinbar, denn ich verberge es 
wieder zwischen Zeigefinger und Daumen. Sollte sich aber ein Tischnachbar überzeugen wollen, 
ob das Streichhölzchen auch wirklich fortgeworfen wurde, er wird sicher,eins von den anfangs 
auf die Diele verstreuten Hölzchen bemerken und das wird ihn gewiß einstweilen zufrieden- 
stellen. Zuletzt lasse ich aus der linken Hand die nun 2 vorhandenen Hölzchen auf den 
Tisch fallen. In dem Augenblick nun, wo die Zuschauenden sich verwundert überzeugen 
daß wirklich wieder zwei Hölzchen vorhanden sind, nehme ich wie selbstverständlich 
die Zigarette aus dem Mund und bringe beim Anfassen derselben das zwischen den Fingern 
verborgen gehaltene Hölzchen, das ich scheinbar wegwarf, auf die Zigarette und decke es mit 
meinem Zeigefinger. Das Kunststück ist so zur gewünschten Wiederholung aufs neue vorbereitet. 

M. Vogel, Meißen. 
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Der Tintenpokal. 


Vortrag Nr. I. 


Original-Vortrag von Schröder-Fara. Nachdruck verboten. 
(Dieser Vortrag ist zur Vorführung nur Mitgliedern des Magischen Zirkels gestattet.) 

Den Pokal, den Sie hier sehen, Denn, wenn hier aus dem Revolver 

Schön verziert mit goldnem Rand, Zum Signale fällt ein Schuß, Š 

Nehm’ ich zum Experimente Soll die Tinte sich verwandeln 

Jetzo flugs in meine Hand. Schnell in Wasser hell und klar, 

Angefüllt ist er mit Tinte Spielen sollen in dem Nasse $ 
Von der Farbe düstrer Nacht. Fischlein in bewegter Schar. — -` 

Und um dieses zu beweisen, Darum Achtung — seht und staunet, 

Ward die Kelle mir gebracht, Die Verwandlung — eins — zwei — drei — 
Eingetaucht wird sie mit Eifer Aus der schwarzen Tinte wurde 

In die rabenschwarze Flut, Wasser durch die Zauberei, 

Tief hinein und dann noch tiefer Und die kleinen Lebewesen 
~ Bis zum Grund — jetzt ist es gut. Im vertrauten Element 

In ein Glas laß ich sie laufen, Jeder hier in diesem Glase 

Sehet, wie sie tropft und gießt, Leicht als Goldfische erkennt. — 

Aus der Kelle rundem Bauche Was ich wollte, ist geschehen; 

In ’nem dunklen Strome fließt. — Der Verwandlung Ziel und Zweck: 

Jetzo helft mir, gute Geister, Von der rabenschwarzen Tinte 

Macht dem Meister nicht Verdruß, Blieb nicht mal der kleinste Fleck. 


Durch Nacht zum Licht, oder wie man aus der Tinte kommt. 
(Der Tinten-Pokal.) 
Vortrag Nr. 2. ; 
Original-Vortrag von Schröder-Fara. Nachdruck verboten. = 


(Dieser Vortrag ist zur Vorführung nur Milgliedern des Magischen Zirkels gestattet.) 3 
Nach Seife schätzt man die Kultur, Bei allen ausgekommnen Sachen 
Doch mit statistischer Bravour Das Tüpfelchen aufs i zu machen. 24 
Schätz’ ich nach meiner Konsequenz Viel wird durch Tinte auch konfus, - 
Nach Tinte die Intelligenz. Doch bringt oft Tinte große Klarheit, ; 
Es muß die Tinte schwarz und fein Drum sei mein bester Zaubergruß 
Und doch dabei leicht flüssig sein. Kristallhell, unverblümte Wahrheit! 
Ich nehme eine Probe Auf meinen Schuß eins — zwei — drei — 
Heraus aus dem Pokal bumm, erscheint darum 
Und zeige, was ich lobe, Die Tinte als Aquarium. ; 
Den Hörern allzumal. Und Fischlein schwimmen hin und ‚her, 
(Gibt man ein Kartenblatt hinein, Als wenn’s gar keine Tinte wär, 7 
Wird echt gefärbt sogleich es sein.) ’s ist ein Symbol, das vielen frommt, 
Genügen würde diese Menge Wie leicht man aus der Tinte kommt. 


In geograph’scher Breit und Länge 


Der allwissende Künstler. o 

Nachdem Sie die unterste Karte gesehen haben, nehmen Sie das Spiel in die linke Hand. 
Nehmen wir an, die unterste Karte sei der Treff-Bube. Unter der Deckung der rechten Hand, 
die Sie auf das Spiel legen, schieben Sie mit dem Zeigefinger den Treff-Buben ein wenig 
vor und schieben mit den Fingern der rechten Hand eine Karte nach der anderen oben vom 
Spiel etwas zurück, und die Zuschauer sollen an beliebiger Stelle „halt“ rufen. Nachdem dies 
geschehen ist, ziehen Sie mit den Fingern der rechten Hand die von oben vorgeschobenen 
Karten ab, während der Daumen gleichzeitig den untenliegenden Treff-Buben ergreift, der dann 
als unterste Karte der so vom Spiel genommenen Karten kommt. Sie halten das Paket gegen 
die Zuschauer und sagen „Die unterste muß der Treff-Bube sein“, mischen dann das Spiel, 
wobei Sie die unterste wieder sehen und wiederholen dieses: Kunststück. Leopold Figner. 
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Suggestion — Die verhexte Kiche 


Suggestion? 
Vorführung und Vor trag: 


„Wertes Auditorium! 

Während die Hypnose nur eine Begleiterscheinung der Suggestion ist, ist die letztere 
der Kernpunkt dieser Wundermacht. Suggerieren bedeutet, einer Person etwas einreden, eine 
. bestimmte Vorstellung erwecken, daher „Suggestion“ als Bezeichnung einer Gruppe von Vorgängen, 
welche darin basieren, daß der Hypnotiseur dem Hypnotisierten durch Worte, Bewegungen 
und dergleichen etwas zu tun befiehlt, eine Vorstellung erweckt. — Nehmen wir mal an, 
das Medium befände sich in jenem Stadium der Hypnose, in dem Suggestionen am leichtesten 
anzulegen sind, nämlich in einem lethargisch-somnambulen Zustande. Ich suggeriere ihm z. B. 
daß es den rechten Arm heben und dieser sofort starr werden soll. Der bis dahin schlaff 
herabhängende Arm hebt sich in diesem Falle langsam und ruckweise und bleibt endlich in 
der befohlenen Stellung bewegungslos. Wenn man nun eine Person ersuchen würde den 
Arm herabzudrücken, so würde dies tatsäcılich nicht gelingen, da der Arm vollkommen steif 
ist, Das Medium leistet den größten Widerstand. Wie von einer Federkraft getrieben, schnellt 
der Arm empor, wenn man versucht, diesen herabzudrücken. Dagegen bewirkt der einfache 
Befehl (Suggestion) von mir: „Lassen Sie Ihren Arm fallen“ dies mit Leichtigkeit. Oder man 
suggeriere, daß das Medium eine Stunde nach dem Erwachen einen Walzer auf seiner Violine 
spielen wird. Das alles wird ohne weiteres ausgeführt. Wenn man nun das Medium fragt, 
warum es dies oder jenes getan hat, so erhält man stets die Antwort: „Ich habe einen sonderbaren, 
- unwiderstehlichen Drang gehabt, so zu handeln“. -- Beiallen Suggestionsexperimenten ist also 
unbedingt notwendig, daß sich das Medium dem Willen des Experimentators unterwirft, 
sich also passiv verhält. In wieviel Fällen geschieht dies nicht? Ein peinlicher Mißerfolg ist 
in solchen Fällen das Ergebnis. Neu und wunderbar wird daher für Sie sein, wenn ich behaupte, 
alle Menschen, ganz gleich, ob diese nun wollen oder nicht, meinem Einfluß unterzuordnen. 
Um nun meinen Worten die Tat folgen zu lassen, bitte ich um eine Damen- oder Herrenuhr 
— die ich meistens wieder zurückgebe. Dadurch dürfte wohl jeder Verdacht beseitigt sein, 
daß ich mit einer besonders konstruierten Uhr experimentiere. Wollen Sie sich, mein Herr, 
davon überzeugen, daß die Uhr geht? — Meine Aufgabe besteht nun darin, Sie derart. zu 
beeinflussen, daß Sie, ob Sie nun wollen oder nicht, die Uhr nur noch auf meinen Befehl 
ticken hören. Sie z. B, meine Dame, sind nicht in der Lage zu erklären, die Uhr zu hören, 
Stimmt meine Behauptung? — Sie dagegen wollen sich bitte davon überzeugen, daß die Uhr 
nach wie vor geht. — Auf diese Weise kann ich jedermann ganz nach meinem Belieben be- 
einflussen. Ich bin stets bereit, die Probe auf das Exempel zu machen. Da sehen Sie wieder 
einmal, daß, solange der menschliche Wille fest bleibt, er Macht hat über alles.“ 

Diese eigentümliche und wunderbare Wirkung kann durch einen ziemlich starken Magnet 
‘nahe einer Taschenuhr erzeugt werden. Hat man sich mit einem solchen, der aber nicht sehr 
groß sein darf, versehen, so verbirgt man ihn in der hohlen Hand oder sonstwo. Man läßt 
sich eine Damenuhr (ohne Kette) geben. je dünner ihr Gehäuse — und wenn dieses von 
Glas ist — desto besser. Man geht unter das Publikum, nimmt die Uhr in die rechte Hand 
und hält diese an das Ohr des Zuschauers, den man fragt, ob er die Uhr gehen höre, Er 
wird „ja“ sagen. Dann „suggeriert“ man der nächsten Person, daß sie nicht imstande ist, 
die Uhr ticken zu hören. Sie wird „nein“ sagen. Bevor man nun diese „Suggestion“ erteilt, 
gibt man die Uhr in die linke Hand, wo der Magnet versteckt ist. Dies kann man beliebig 
oft wiederholen. Stets muß man sich der rechten Hand bedienen, wenn die Uhr gehen, und 
der linken, wenn sie stille stehen soll. Lamari. 


Die verhexte Küche! 


Original-Kombination von M. C. Faustino- Chateau-Salins. 
Mit Genehmigung übersetzt von Tagrey-Danzig. 

Bühnenbild: Ein Tisch, darauf steht eine Suppenschüssel und eine Taubenkasserolle, 
Ferner ein langer Rahmen an einem Stativ, in welchem sich nebeneinander fünf Suppenteller 
befinden. 

Effekt: Der Künstler tritt auf, nimmt die fünf Teller aus dem Rahmen, schüttet in jeden 
einige Löffel Suppe (Wasser) und stellt die Teller nacheinander in die geöffnete Kasserolle. 
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Jetzt schließt er die Kasserolle, im selben Moment erscheinen die fünf Teller wieder im Rahmen, 
er nimmt den Deckel von’ der Kasserolle, darin befindet sich nur die Suppe, die wieder in 
die Schüssel zurückgegossen wird. Die Teller sind natürlich verschwunden, 

Erklärung: Die Kasserolie ist so eingerichtet, daß der Einsatz im Unterteil steckt. Am 
Deckel befinden "sich einige Haken, die sich festklemmen am Einsatz, so daß man letzteren 
mit dem Deckel zusammen wegnehmen kann. -Der Einsatz hat ein Loch im Boden. — Jeder 
Teller ist durchbohrt, die Suppe fließt also aus und zwar in den Unterteil der Kasserolle. 
Ein zweiter Tellersatz befindet sich im Rahmen, unter einem Rouleau (Tellerscheibensystem), 
welches durch Fadenzug ausgelöst wird. — Beim Einschütten der Suppe in die Teller hält 
man die Abflußlöcher mit dem Zeigefinger der linken Hand zu. 


Nur zwei Zündhölzchen. 


Der Vorführende legt ein möglichst breites Zündhölzchen vor sich auf den Tisch, und 
zwar das Ende zu sich, den Kopf entgegengesetzt. Ein zweites Hölzchen wird schräg dar- 
über gelegt, das Ende zu sich gekehrt, der Kopf aber vom Körper weg. Nun hält der Vor- 
tragende eine Einleitung über elektromagnetische Kräfte, die durch das 
Reiben, z. B. von Schwefel, Siegellack, Glas, entstehen. Da aber der 
Künstler eben ein Magier .ist, braucht sich dieser auch nicht an die alten 
Gesetze der Reibungselektrizität zu halten und entleiht sich irgendeinen 
anderen Gegenstand, um damit die elektrische Kraft zu erzeugen. Nun 
reibt der Vorführende auf dem Ärmel einige Male mit dem geborgten 
Gegenstand (Bleistift usw.) und führt denselben hernach in die Nähe 
des Zündholzkopfes, und dieser wird mit einer großen Vehemenz ange- 
zogen. Wenn aber ein Zuschauer das Kunststück nachahmt, so gelingt es nicht, das Zünd- 
hölzchen in Bewegung zu bringen. = 

Die Lösung ist ein gelindes Blasen auf das Ende des schräggestellten Hölzchens, jedoch 
nur als ein Mailüfterl und nicht wie ein Sturmwind, damit die Umstehenden den ,. ... 
nicht merken. Hans Gamerz. 


Ein unerklärlicher Vorgang. 


Sie lassen eine Karte und die Zahl auf der sie liegt merken und das Spiel sofort ab- 
“heben. Nachdem Sie, es gemischt haben, lassen Sie sich die gemerkte Zahl nennen und zählen 

die entsprechende Zahl Karten ab und fragen, ob die gedachte darunter sei, Da dies verneint 
wird, legen Sie die abgezählten Karten wieder in die Mitte und zeigen von oben und von 
unten einige Karten vor, um zu beweisen, daß die gedachte tatsächlich irgendwo in der Mitte 
begraben ist. Sie lassen dann das Spiel beliebig oft abheben, und ohne mit demselben irgend 
etwas zu machen, nehmen Sie es in die Hand "und suchen die gedachte Karte von der Rück- 
seite heraus. 

Erklärung: Ihre lange Karte lag unten und haben Sie noch eine weitere Anzahl 
Karten, sagen wir 10, daruntergelegt. Die letzte dieser 10 Karten war die in „Offenbarungen“ . 
beschriebene Führerkarte (No. 18). Nehmen wir an, daß die gedachte Zahl 5° war. Nachdem 
Sie bei der langen Karte abgehoben und die 5 Karten abgezählt haben, wissen Sie, daß die 
gedachte als zehnte von oben lag. Sie hätten also einfach die 10 Karten von oben abzählen 
können. Des größeren Effektes halber lassen Sie jedoch das Spiel noch einige Male abheben. 
Die gedachte Karte finden Sie als sovielte nach der Führerkarte, als die gedachte Zahl war, 
also diesmal als fünfte. Nur wenn die gedachte Zahl größer ist als die Zahl der Karten, die 
unter der langen waren, müssen Sie bei dieser abheben und die zehnte vorzeigen. 

Leopold Figner, 
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Beutel, Ei und Tuch! 

Kombination von Tagre ; s 7 

: ` Ein Beutel wird leer gezeigt, und es erscheint. darin ein Ei. Dieses wird wieder in den 

‚Beutel gelegt und verschwindet. Ein Seidentuch wird klein zusammengerollt,.ebenfalls in -den 

Beutel geworfen und es erscheint nun wieder das Ei; dieses wird auf die linke Hand gelegt, 
mil der rechten zerschlagen, im Innern des Eies befindet sich das Tuch. ; s 

RR Utensilien: Ein Eibeutel, zwei rote Tücher, ein ausgeblasenes Ei, in dieses kommt 

eins der Tücher. Eine weitere Erklärung erübrigt sich wohl. ER 


er weiße Bal 


is 


Klein aber fein! 
Von Walter Pasalk-Jeffa. 

Der Künstler überreicht einer Dame ein Spiel Karten mit der Bitte, sich eine Karte heraus- 
zusuchen, wieder in dasselbe zu mischen und das Spiel gut festzuhalten. Nun läßt der Künstler 
ein zweites Spiel Karten durchzählen und genau prüfen. Hierauf wird dieses zweite Spiel 
mit dem Zauberstabe berührt und in einen Briefumschlag gesteckt, welcher verschlossen wird. 
Die Dame nennt dann ihre gezogene Karte laut, und wird nach dem üblichen geheimnisvollen 
Murmeln von Beschwörungsformeln das zweite Spiel Karten aus dem Briefumschlag genommen. 
Hierbei stellt sich heraus, daß die betreffende Karte fehlt. Der Künstler zeigt auf seine Westen- 
-~ tasche, und die Karte steigt langsam aus dieser hervor, 3 \ 

Erklärung: Der Vorführende gebraucht hierzu zwei Spiele Karten und eine Extra- 
karte, je nachdem, welche Karte für das Kunststück gebraucht wird. Ich nehme stets Herzbube, 
da die Damen doch bekanntlich für diesen sehr anhänglich sind. Zunächst läßt der Künstler 
den Herzbuben forciert ziehen oder nimmt ein konisches Spiel, damit ‘er genau weiß, welche 
Karte die Dame hat. Mit dem zweiten Spiel Karten ‚geht der Künstler zu einem Herrn, läßt 
das Spiel zählen und genau durchsehen, ob alles stimmt. Schließlich nimmt er das Spiel 
selbst in die Hand, bringt den Herzbuben nach oben, palmiert ihn, holt seinen Zauberstab aus 
der Brusttasche und läßt die Karte in der Tasche zurück. Das Spiel wird in einen Briefumschlag 
gesteckt und verschlossen. Der Künstler läßt die Karte (Herzbube) von der Dame Taut nennen 
und ‚ersucht den Herrn, das Spiel nachzusehen und den Herzbuben herauszusuchen. Der Herr 
wird sich wundern; denn die Karte ist nicht mehr im Spiel. ER ; 

Man kann nun die Extrakarte aus der Westentasche mit Hilfe eines schwarzen Fadens 
heraussteigen, auch am Kartentuch oder in der bekannten kleinen Laterne erscheinen lassen. 
In jedem Falle ist das Publikum erstaunt, wie die Karte, welche der Künstler weder kannte 
noch gesehen hat, aus dem zweiten Spiel verschwinden kann. Auf der Bühne macht dieses 
Kunststück noch’ mehr Effekt, wenn eine Dame und ein Herr helfen und der Künstler den 
 Herzbuben benutzt. z 


Der weiße Ball! 


\ Nach Colin Donister. 

Der Künstler hat auf seinem Tisch ein Standglas stehen und daneben-eine darüber 
passende viereckige Hülse. Diese Hülse wird über das Standglas gestellt. Nun hat der Künstler 
zwei rote Billardbälle, diese wirft er nacheinander in das durch die Hülse verdeckte Standglas. 
Außerdem hat er aber noch einen weißen Ball, diesen läßt er vermittels Changement ver- 
schwinden, hebt die Hülse von dem Standglas, und der weiße Ball befindet sich in demselben, 
und zwar zwischen den beiden roten, 

Erklärung, Das Standglas ist eine starke Zelluloidröhre mit Holzsockel. Die Röhre 
hat hinten in zweiter Ballhöhe und Ballgröße einen viereckigen Ausschnitt. In gleicher Höhe 
hat auch die viereckige Hülse einen Ausschnitt, derselbe ist mit einer Klappe, die sich ‚nach 
außen Öffnen läßt, verschlossen. Die Klappe ist mit einem schmalen Rand eingefaßt und mit 
einem Faden versehen, der verhindert, daß die Klappe nicht ganz herunterklappt, sondern in 
wagerechter Lage stehen bleibt. 

Vorführung: Sowie die viereckige Hülse über dem Standglas steht, wird die Klappe 
hinten geöffnet und ein zweiter verborgener Ball auf dieselbe gelegt. Wenn der erste rote 
Ball hineingeworfen ist, wird die Klappe heimlich geschlossen, dabei fällt der darauf befind- 
liche weiße Ball auf den roten. Also kann nun ruhig der zweite rote Ball in das Glas. 

(Aus dem Englischen übersetzt von Tagrey.) 
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Freier Wille. 


Kartenkunststück. (Übersetzung.) 
Von Lino Ferreira do Nascimento, Porto (Portugal). 


Wirkung oder Ausführung: Man sieht auf einem Tisch vier Gläser und ein Spiel 
Karten. Letzteres gibt man einem der Zuschauer zum Mischen, mehrmals. Der Ausführende 
nimmt die gemischten Karten, entwendet davon 16 auf einmal und legt sie in vier Päckchen 
à vier Karten mit der Vorderseite auf den Tisch. Nun bittet er einen Zuschauer, ein Päck- 
chen sowie ein Glas, welches das Päckchen annehmen soll, zu bezeichnen. Der Ausführende 
macht, was man ihm bezeichnet und stellt das Päckchen mit der Vorderseite zum Publikum. 
Dasselbe geschieht mit zwei anderen Zuschauern und den anderen Päckchen und Gläsern. 
Das letzte vierte Päckchen kommt in das letzte leere Glas. Nachdem macht man eine halbe 
Wendung mit den Karten und hängt an jedes Glas ein Täfelchen mit den Buchstaben a, b, 
c d und ersucht einen Zuschauer, auf eine Karte den Namen der Karte sowie den dazu ge- 
hörigen Buchstaben des Glases zu schreiben. Nehmen wir an, daß der Zuschauer folgendes 
geschrieben hat: $ 

Glas a — Karodame Glas b — Pique Neun 
„ c — Herzbube „ d — Treff Acht. 
Der Ausführende zeigt an, daß bei Platzwechsel der Karten von vorn nach rückwärts in jedem 
Glase, trotz freier Wahl von Karten und Gläsern, die Karten von gleichem Werte sich wieder 
zeigen, Die Karodame nach rückwärts versetzend, wie es eben gesagt wurde, sieht man in 
diesem Glase eine Neun, folglich eine Karte von gleichem Werte, wie sie sich im Glase b 
befindet. Auf gleiche Weise versetzt man die beiden Neun von Glas a und b. In diesen 
Gläsern sieht man dann zwei Buben; Karten von gleichem Wert wie im Glas c. Schließ- 
lich versetzt man die Karten der Gläser a, b, ce und man sieht die Acht, Wert der 
ausgestellten Karte vom Glase d. Nun fragt man den Zuschauer, welcher die Karten auf- 
schrieb, welches die Karte war, die zuerst im Glase a war. Die Vorderkarten aus den vier 
Gläsern versetzend, beim Glase a beginnend, sieht man als Vorderkarten nur Damen. Schließ- 
lich fragt man, welches die Karte des Glases b war und bei diesem beginnend, nimmt die 
Vorderkarten nach rückwärts und man sieht die vier Neun. Die gleiche Sache wiederholt 
- sich bei den Gläsern c und d; zum Schluß kann man die Karten zum Untersuchen. zeigen; 
es ist ein vollkommenes Spiel. — 

Material: ein Kartenspiel, vier Gläser, vier Täfelchen a, b, c d, eine Karte, ein Bleistift, 
das Zauberstäbchen. 

Erklärung: Nichts ist präpariert; bloß das Spiel, in dem die Karten verteilt sind in Serien 
zu vier Karten zu gleichem Wert, z, B. vier Aß, vier Zehn, vier Damen, vier Neun, vier Buben, 
vier Acht, vier Könige und vier Sieben. Trotzdem der Zuschauer das Spiel mehrmals mischt, 
wechselt er nicht die Serien. Es ist nötig, daß der Ausführende, sich zum Tisch wendend, 
die untenstehenden Karten ansieht und falls sich unter dem Spiele keine komplette Serie be- 
findet, die genügenden Karten von oben nach unten versetzt, um diese Serie zu vervollstän- 
digen. Es ist dann eine Folge von kompletten Serien von vier Karten des gleichen Wertes 
im ganzen Spiel. Alles ist bereit, um das Kunststück zu beginnen. Man nimmt das Spiel 
in die linke Hand, mit der rechten Hand nimmt man die obersten Karten — eine auf ein- 
mal — und mit den ersten vier Karten macht man eine Reihe auf den Tisch, Nehmen wir 
an, daß es die vier Damen sind, man legt die anderen Karten auf diese bis zur Bildung der 
vier Päckchen, jede der vier Karten, alle gleich in folgender Anordnung: Dame, Neun, Bube, 
Acht. Der Rest des Spieles wird beiseite gelegt. 

Ausführung: Für das Glas a. Das gewählte Paket für das Glas a wird hineingesetzt, 
ohne etwas zu ändern. Eine Dame ist die aufgedeckte Karte. Für das Glas b. Vor dem 
Hineinlegen des Päckchens in das Glas ist es nötig, eine Karte von vorn nach rückwärts zu 
legen. Die vorderste Karte ist dann eine Neun. Für das Glas c. Bei diesem Päckchen ist 
es nötig, zwei Karten (eine nach der andern) von vorn nach rückwärts zu legen. Die Vorder- 
karte wird dann ein Bube sein. Für das Glas d. Vor dem Hineinlegen des Päckchens ist 
es nötig, eine Karte von rückwärts nach vorne zu legen. Man sieht dann eine Acht. Alles 
ist dann bereit zur Ausführung des Kunststückes gemäß der Beschreibung der Wirkung. 
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Dr. et Phiole. 


Von F. Hügli. Nachdruck verboten. 


Effekt. In sechs auf einem Tablett stehende Kelchgläser gießt der Vorführende aus 
einer mit einer gelben Tinktur gefüllten Phiole in jedes Glas eine andersfarbige Flüssigkeit, 
die er mit alchimistischen Namen benennt. 


Hilfsmittel. a) Eine bauchige durchsichtige Flasche (Phiole) mit Glasstöpsel. 
b) Sechs Kelchgläser. 
c) Ein Tablett. 
Vorbereitung und Vorführung. Rezept, Die Phiole wird mit einer verdünnten 
Lösung von Eisenchlorid, die eine gelbe Färbung aufweist, gefüllt. 
Die Gläser werden mit konzentrierten Lösungen folgender Chemikalien ausgespült. Wird 


die Eisenchloridlösung in das betreffende Glas gegossen, so erhält die Flüssigkeit die der 
Substanz hier beigesetzte Farbe: 


Glas 1 essigsaures Natron — dunkelgelb 
„ 2 Schwefelsäure — wasserhell 
» 3 Rhodankalium (Schwefelzyankali, giftig!) = blutrot 
„ 4 Chlorantimon — weiß 
„ 5 Galläpfelaufguß — schwarz 
„ 6 rotes Blutlaugensalz = tiefblau. 


Vortrag. Hier sehen Sie die Phiole Dr. Faust’s, die er in der Osternacht vom Flaschen- 
brett herunterholte, um den „Auszug aller tödlich feinen Kräfte, den Inbegriff der holden 
Schlummersäfte“*) in sich aufzunehmen, wenn nicht „Glockenklang und Chorgesang des Oster- 
festes erster Feierstunde“ ihn gehindert hätte, „den letzten Trunk mit ganzer Seele als festlich 
hohen Gruß dem Morgen darzubringen“ Was für ein seltsam Ding er ist, das werde ich 
Ihnen zeigen. Er wandelt, kaum der Flasche entronnen, seine Farbe, seine Kraft und die in 
ihm ruhende Eigenschaft. 

I. Gieß ich den Inhalt in das erste Glas, so wandelt sich die materia liquida**) in 
die materia prima, eine Tinktur, die statt den Tod zu bringen, das Leben uns verlängert. 

II. Im zweiten Glase wird die Flüssigkeit zu Scheidewasser, das dazu dient, aus Mer- 
kurium oder gewöhnlichem Quecksiber das Chrysosperma, zu deutsch Goldsamen, zu ge- 
winnen. 

II. Fließt der Quell ins dritte Glas, dann wird aus ihm „ein ganz besonderer Saft“, 
das rote Blut, das in uns kreist und schafft, wir nennen es propria materia. 

IV. Im vierten Glase wird er ein Liquidum, das äußerst selten ist, lac virginis, doch 
spielt es in der Alchimie als Jungfernmilch stets eine große Rolle. 

V. Im Kelch, der hier sich öffnet, verwandelt unsere Tinktur in einen sehr gemeinen 
Stoff sich, dem jedoch Großes schon entsprossen, atramentum nennt man ihn, profan heißt 
er nur Tinte, 

VI. Im letzten Glase vereinigen sich Markasit, Magnesia und Residuum, aus denen ganz 
spontan der lapis philosophorum, der Stein der Weisen, sich kristallisiert. 

So wandelten sich denn aus diesem giftigen Elixier ganz ohne Putrefaktion, Solvierung, 
Ablution und Sublimierung die Dinge all, die jedes Alchimisten Herz ersehnte. 

Doch all die teuren Ingredienzien 

Verbürgen sie uns auch ein länger Leben, 
Verschaffen sie uns Gut und Gold, 

Dem Meister Hein wird einst doch- alles hingegeben. 


*) Die Worte in Anführungszeichen sind aus Goethes „Faust“. 


**) Die alchimistischen Bezeichnungen sind dem Lustspiel „Der Alchimist“ von Ben Jonson (1610) 
entnommen, 
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Würfel und Serviettenring. 
Eine Improvisation. 
Von M. Lixenfeld. 

„Es ist doch eigenartig, daß ausgerechnet ich wiederum der Letzte sein muß! Daran 
ist doch sicherlich der Würfel schuld.“ Also begann ich nach einer verlorenen Partie 
«Mensch, ärgere Dich nicht!» Nun — dieses Mal ärgerte ich mich wirklich nicht. Warum? 
Na, das werden auch Sie rechtzeitig erfahren. — — „Ich werde mich jetzt daher an ihm 
rächen. Würden Sie, meine Gnädigste, mir bitte einen Serviettenring zur Verfügung stellen, 
während Herr X die Freundlichkeit besitzt, einen Federhalter zu holen? Das ist aber schnell 
gegangen! Der Flug des Z R III nach Amerika war nichts dagegen! Ich danke Ihnen. Doch 
wir spielten auch mit einem weißen Würfel. Welcher soll denn meine fürchterliche Rache 
zu spüren bekommen? — Der schwarze, gut. Ich umgebe ihn mit dem Ringe. Ein Stück 
dieses Zeitungsblattes bedecke nın das Ganze, In Ermangelung eines Zauberstabes werde ich 
den Federhalter als solchen benutzen. Einige magische Kreise damit, und schon ist der Wür- 
fel verschwunden! Sie möchtens sehen? Einen Augenblick Geduld, bitte. Eile schnell herbei, 
1 — 2 -— 3. Schon ist er wieder da! Das war nichts, sagen Sie! Dann Achtung! Ein 
Zauberwort — ein Stoß — was sagen Sie denn nun?“ Das Papier wird durchstoßen und 
gleichzeitig fällt der Würfel durch den Tisch hörbar auf die Erde! „Wollen Sie den 
Würfel bitte selbst aufheben. Sie sehen auch: der Ring ist leer. — Selbstverständlich kann 
ich das Stückchen wiederholen. Soll ich abermals den schwarzen oder den weißen Würfel 
dazu verwenden? Ganz recht. Weißer Würfel, wand’re frisch augenblicklich durch den Tisch. 
So — das soll meine Rache sein!“ 

Als ich das vorletzte Mal bei meinen Gastgebern weilte, sah ich zufällig die 3 erwähnten 
Gegenstände nahe beisammen liegen und schon hatte ich mir in Gedanken diesen kleinen 
Bluff zurechtgelegt. Ich hätte ihn auch gleich vorgeführt, aber — aber — — mir fehlte ein 
zweiter gleicher Würfel! Doch jetzt war ich vorher „gut“ präpariert, es steckte nämlich je 
ein Würfel in einer Hosentasche. Rechts der weiße, links der schwarze. Nach der Wahl holte 
ich unbemerkt den schwarzen hervor und. klemmte ihn zwischen die Kniee, denn das Stückchen 
wird sitzend ausgeführt, Man nimmt am vorteilhaftesten seinen Platz am Kopfende, ganz 
nahe am Tisch, ein. Die Hände bleiben nach dem „Palmieren“ natürlich hübsch auf dem Tisch. 
Um beim Durchstoßen des Papieres (das man möglichst noch vorher locker nach innen drückte) 
den Würfel nicht sehen zu lassen, ziehe ich den bedeckten Ring mit der linken Hand zu 
mir, so daß vorne ein freier Raum unter dem Papier entsteht, in den man hineinstößt, zugleich 
die Kniee voneinander bringt, wodurch die Durchdringung vorgetäuscht wird. Da sich alles 
bückt, kann ich ruhig den Ring bis über den Tischrand schieben, damit der Würfel auf 
meinen Schoß oder in die Hand falle, und ihn wieder auf seine alte Stelle bringen. 

Es ist nicht ratsam, den Trick öfter als zweimal zu bringen, zweckmäßig ist es jedoch, 
bei der Wiederholung den Würfel ganz verschwinden zu lassen, um ihn an anderer Stelle, 
vielleicht im Nebenzimmer, eventuell wieder hervorzuzaubern. 


Einst und jetzt. 
Neue Verwendung für den Changierbeutel. 
Von Eugen Schröder. 
Bei einer vaterländischen Musikbegleitung werden vom Künstler drei seidene Tücher schwarz, 
weiß, rot zusammengeknüpft, dann feierlich gehalten und dabei folgende Worte gesprochen: 
Vorbei des Reiches Herrlichkeit, 
Das Deutsche Volk in Not, 
Und eingeholt in Zank und Streit 
Die Flagge schwarz, weiß, rot. 
In Liebe seist Du nun versenkt, 
Der stets wir Dank gezollt, (jetzt in den Beutel versenken). 
Weiter sprechen: Und unsere Hoffnung sei gelenkt, 
Fortan auf schwarz, rot, gold. 
Bei den letzten Worten, feierlich gesprochen, diese Farben verwandelt aus dem Beutel nehmen. 
Beim Anfang des Vortrages nicht vergessen, den Beutel gründlich umzukehren, ebenso beim 
Schluß. Nachdruck verboten, nur für die Zeitung „Magie“. 
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Die Magische Marionette! 
Originalkombination von Tagrey. 

Die Zuschauer sehen auf einem Tisch ein kleines ca. 15><15>x15 cm großes Kästchen 
stehen. Dieses wird vom Künstler geöffnet und vorgezeigt. Eine gezogene Karte wird von 
einem Zuschauer in kleine Stücke gerissen und diese in den Kasten geworfen, welcher nun ge- 
schlossen wird. Der Künstler nimmt entfernt Aufstellung, feuert einen Revolver ab (wenn es 
angebracht ist) und plötzlich klappt der Deckel auf, aus dem Innern des Kastens springt ein 
kleines Skelett oder ein kleiner Teufel (das letzere ist vorzuziehen), welcher in der erhobenen 

Rechten die wieder hergestellte Karte hält, Die Schnitzel sind aus dem Kasten verschwunden. 
j Erklärung: Der Kasten hat folgende Präparationen. Es ist ein doppelter Boden; 
dieser legt sich durch Federdruck an die Rückwand, wenn der Kastendeckel geschlossen wird. 
In dem Doppelboden liegt ein Pappskelett, welches nach Art der bekannten Hampelmänner 
hergestellt ist, an seiner Hand ist eine Spielkarte befestigt und zwar mit demselben Bild, 
wie man nachher ziehen lassen will (man benutzt ein Spiel gleicher Karten.) Quer über 
die Bühne ist ein schwarzer Faden gespannt, welcher über den Tisch vor den Kasten gelegt 
ist; derselbe wird nach Vorzeigen des Kastens in diesen hineingezogen und an einem 
Häkchen befestigt, das an dem Skelett ist und zwischen der Klappe erreichbar ist. Nun er- 
gibt sich das Weitere von selbst. Sowie der Faden von einem Gehilfen straff gezogen wird, 
hebt sich die Figur hoch, diese wiederum den Kastendeckel. Nun liegt es an der Geschick- 
lichkeit des Assistenten, die Figur auf dem Tische hin- und herspringen zu lassen. Die 
Papierstückchen im Kasten werden durch die Klappe gegen die Rückwand gepreßt und sind 
nicht zu bemerken. 


Die zerschnittene Karte.*) 


1. Methode. Der Künstler zeigt eine Bild- und eine Pointkarte, nimmt die erstere in 
die linke und letztere in die rechte Hand und schneidet langsam mit der Pointkarte die Bild- 
karte quer durch. Die erstere ist nach der Produktion ganz, 

Erklärung: Die Bildkarte ist präpariert und zwar ist sie in der Mitte, da wo der Teil- 
strich ist, getrennt, Auf dem Rücken der Karte befindet sich ein Blechbügel, der die beiden 
Kartenhälften in natürlicher Lage zusammen hält. Der Bügel ist nach hinten in der Länge 
einer halben Kartenbreite hin und her gebogen. Es ist somit ein Schlitz entstanden, durch 
den man die andere Karte durchschieben kann. 

2. Methode. Man schneidet mit einem Messer eine gewählte Karte quer durch, ohne 
‚dieselbe zu verletzen. Die Karte kann in diesem Falle sogar zum Untersuchen gereicht werden. 

Erklärung: Das Geheimnis dieses Tricks beruht auf einer optischen Täuschung und 
einem präparierten Tischmesser. Zu dem Messer muß man sich eine zweite Klinge besorgen, 
teilt dieselbe in der Mitte, und der Messerspitzenteil wird auf die Klinge des anderen Messers 
mit den Spitzen zusammengelötet. Wenn man die Karte zerschneiden will, dann dreht man 
die präparierte Seite des Messers nach vorne und schiebt die Karte zwischen die Messerklingen. 
Klinge und Karte müssen allerdings parallel zueinander gehalten werden, aber trotzdem ist 
die Täuschung eine vollkommene, 


Der Röntgenstrahlenblick.*) 


Der Künstler gibt ein ganz neues, noch nie benutztes Kartenspiel zum Öffnen und Mischen 
ins Publikum. Nachdem er das Spiel zurückerhalten hat, hält er es in Augenhöhe, mit der 
Bildseite zum Publikum weit vom Körper, zieht eine Karte nach der anderen von vorne ab, 
nennt ihren Wert und läßt sie zu Boden fallen. 

Der Trickwird ruhig und sichervorgeführt und jeder, der ihn sicht, wird vor einem Rätsel stehen. 

Erklärung: Man besorge sich einen Vorderkragenknopf mit beweglicher Messingkappe. 
Dieses kleine Messingköpfchen wird von dem Knopf gelöst, blank geputzt und auf der Rück- 
seite mit einem Wachskügelchen versehen. 

Das Messingplättchen wird an der Spitze des rechten Mittelfingers festgedrückt. Man 
hat somit einen Spiegel, der außerdem noch das ganze Kartenbild verkleinert wiedergibt, wenn 
man den Finger etwas schräge vorne vor das Spiel hält, dieses geschieht am besten und un- 
auffälligsten, wenn man mit Daumen und Zeigefinger die Karten abzieht. 


9) Textproben aus: Tagrey, Magische Kleinkunst. 


FIN 
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Geheime Kräfte im magischen Dreieck. 
Von Dr. med. Nikolaus Mayer, Arnstadt/Thür, 


Meine Damen und Herren! 
Viele von Ihnen werden sich gern oder ungern an die Stunden der Schulzeit erinnern, 


in denen Sie sich mit der Konstruktion und den Eigenschaften der Dreiecke beschäftigen 


mußten. Es gab dann leider viel mehr Eigenschaften und Regeln, als in unser armes Gehirn 
hinein wollte. Erschrecken Sie nicht, wenn. ich Ihnen sage, daß wir uns auch heute mit 
einem Dreieck befassen wollen, aber nicht mit einem geometrischen aus Strichen bestehend, 
sondern mit einem magischen, aus Zuschauern mit Hilfe eines seidenen Bandes gebildet. Wir 
wollen beweisen — Dreieck und Beweise sind unzertrennlich — daß in unserem Dreieck 
magische Kräfte wirksam sind, die verursachen, daß bei den mitwirkenden drei Personen gleiche 
Gedanken und gleiche Willensimpulse auftreten oder wissenschaftlich gesprochen: 

In unserem magischen Dreieck zeigt sich eine vollkommen psychische Gleichförmigkeit 
als Ausfluß der in dem Dreieck vorhandenen magischen Kräfte. 

Als Zeugen oder Beweismaterial für diese Behauptung werden uns einige Kartenspiele 
unschätzbare Dienste leisten. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß es günstig ist, wenn unter den drei Personen, die sich 
zu diesem hochwissenschaftlichen Experiment zur Verfügung stellen, sich mindestens eine 
Dame befindet. 

Zu der ersten Person: Bitte wollen Sie dieses Kartenspiel prüfen, gut durchmischen 
und abheben. Nun nehmen Sie bitte dieses rote Seidenband, umwinden Sie damit das Karten- 
spiel und verknoten Sie es so, daß die beiden übrigbleibenden Bandenden gleich lang sind, 
Sie halten das umschnürte Spiel fest, die beiden anderen Bandenden werden den beiden 
anderen Personen übergeben. N 

Zu der zweiten Person: Nehmen Sie bitte dieses Kartenspiel, prüfen Sie es auf- 
merksam ; nachdem es gemischt und abgehoben ist, wollen Sie es mir gütigst wieder zurückgeben, 


Der Künstler legt hierauf von diesem Spiel 8 Karten in einer Reihe nebeneinander auf 


den Tisch, Rückseite nach oben. Es wird eine Zahl zwischen 1 und 8 bestimmt und die darauf 


- entfallende Karte wird der zweiten Person übergeben, die sie ohne anzusehen in Verwahrung nimmt. 
Zu der dritten Person: Der Künstler kommt mit einem dritten Kartenspiel, mischt 


es vor den Augen der Zuschauer und läßt eine Karte ziehen, welche die dritte Person unbe- 
sehen zu sich nimmt. — Der Künstler wiederholt noch einmal kurz, was bisher geschehen ist 
und erklärt, daß die magischen Kräfte schon gewirkt hätten. 

Wir beginnen von rückwärts: 

Zur dritten Person: Ihre Karte, bitte — Karo X. 

Zur zweiten Person: Ihre Karte, bitte — Pik VII. = 

Zur ersten Person: Bitte wollen Sie die Verschnürung von Ihrem Spiel lösen und 8 Karten 
von der Rückseite des Spieles abzählen, Wie heißt die 8. Karte? Antwort: Karo X. Danke. 
— Dann bitte zählen Sie nochmals zehn weitere Karten ab und zeigen Sie uns die zenig 
Karte. -— Wie heißt diese? Antwort: Pik VII, 

Die Augenzahl der von der zweiten Person gewählten Karte: „Pik VIII“ gibt also die 
Lage der von der dritten Person gezogenen Karte „Karo X“ im ersten Spiel an. 

Die Augenzahl der von der dritten Person gezogenen Karte „Karo X“ gibt die Lage der 
von der zweiten Person gewählten Karte „Pik VII“ an. 

Ich hoffe, diese auffallende Kartenübereinstimmung genügt Ihnen als vollgültiger Beweis 
der enormen magischen Kräfte unseres Dreiecks. Ein Sachverständiger, dem ich vor kurzem 
dieses Kunststück zeigte, hat diese Kräfte auf annähernd 1000 Kilowatt geschätzt. 

Erklärung: Das Kartenspiel, welches die erste Person zuerst in die Hände bekommt, 
ist völlig einwandfrei. Der Künstler vertauscht dieses Spiel dann mit einem vorher gelegten 
Spiel (in dem die achte Karte von der Rückseite Karo X und die achtzehnte Karte Pik VII 
ist.) Die Vertauschung erfolgt auf dem Wege zum Zaubertisch, wenn das 5—6 Meter lange 
und 2 cm breite Seidenband geholt wird. Das vertauschte Spiel (vorher gelegt) wird mit dem 


Seidenbande der ersten Person überreicht. (Wer die Vertauschung unterwegs nicht ausführen 


kann, wegen der Kürze des Weges, nehme eine Stuhlservante oder einen Spiegelpokal.) Die 
zweite Person erhält ein einwandfreies: Kartenspiel zum Mischen und Abheben. Der Künstler 
hat vier Stück Pik VIII Karten in einer Hand palmiert, die er beim Zurücknehmen auf da 
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Spiel auflegt. Wenn er nun von oben acht Karten verdeckt auf den Tisch legt, so liegen 
neben den vier Pikkarten noch vier beliebige Karten auf. dem Tisch. Gleichgültig, welche 
Zahl von 1—8 bestimmt wird, man kann immer eine Pik VIII Karte abzählen; ist die be- 
stimmte Zahl größer als vier, so beginnt man mit dem Zählen auf der Seite der beliebigen 
Karten. Ist die gewählte Zahl vier oder kleiner als vier, so Pan man auf der Seite der 
gleichen Pikkarten. — 

Die dritte Person bekommt kein Spiel in die Hand. Es ist dies nicht mehr nötig, nach- 
dem schon zwei Personen einwandfreie Spiele in den Händen hatten. Man nimmt ein aus 
lauter Karo X bestehendes Spiel mit einer beliebigen anderen Karte auf der Bildseite. Dieses 
Spiel mischt man tüchtig, jedoch so, daß die unterste Karte (die erste Karte von der Bildseite) 
immer an ihrer Stelle bleibt. Hierauf ‘zeigt man die Bildseite unauffällig den Zuschauern, 
bildet einen Kartenfächer und läßt die dritte Person eine x-beliebige Karte (stets Karo X) ziehen. 

Hiermit ist das Kunststück technisch getan. Was noch kommt sind Redensarten, die in 
"Wirklichkeit noch weiter ausgesponnen werden müssen, als ich angegeben habe. Ich habe 

-= mich wegen Platzmangel nur ganz kurz gefaßt, sozusagen nur das Gerüst des Vortrages an- 
gegeben. Die Technik des Kunststückes ist nicht schwierig; die Art der Vorführung macht alles. 


Eine einfache Art, 
eine Zigarre verschwinden zu lassen. 


Er war auch ein Liebhaber der magischen Kunst, mein Schwiegervater, Gott hab ihn 
selig. Zwar arbeitete er nicht mit prunkenden Pokalen — obgleich er Gastwirt war, sondern 
mit den einfachsten Hilfsmitteln, die er selbst sich austüfteltee So echt volkstümlich. Das 
läßt doch immer den inneren Reichtum eines Menschen erkennen, und Vorführungen dieser Art 
‚versprechen immerhin einen bescheidenen äußeren Erfolg, noch mehr aber lösen sie eine 
innere Selbstbefriedigung aus. Und das ist auch Gewinn. So schlummern überall im Volke 
hier und da derartige Werte, magische Fähigkeiten und Fertigkeiten. Jedes Mitglied unseres _ 
- Magischen Zirkels müßte sich mit einer Art Wünschelrute ausrüsten, bedächtig forschen nach 
den magischen Schätzen im Volke, sie heben und sie festhalten und sie bergen in unserem 
Archive. Ich grabe schon lange danach, tws auch! Du und du — und du. 

Doch zur Sache! Eine Hülse für Glühstrümpfe, eine Zigarre, ein Zwirnsfaden, wie com- 
binierte der Vater damit? Er legte die Zigarre auf den Stammtisch, die Spitze am Tischrand, 
das starke Ende nach der Mitte desselben gerichtet. Die leicht gekrümmten Finger der rechten 
Hand deckten wie selbstverständlich das spitze Ende der Zigarre. Gespannt blickten die Augen 
der Umsitzenden, wie fragend, was wird jetzt wohl kommen? Aus der linken Rocktasche 
holte gelassen der Künstler die Hülse und stellte sie vor sich hin, der Deckel folgte nach. 
Ruhig erhob er sich und steckte im Aufstehen die Zigarre mit der rechten Hand in das 
Innere der Glühstrumpfverpackung, hielt diese am oberen Rand, die Öffnung leicht deckend, 
und schüttelte das Ganze. Die Stammgäste vergewisserten sich mit scharfem Gehör, daß die 
Zigarre tatsächlich im Hohlraum vorhanden war. Nun stülpte er mit der linken Hand den 
bereitliegenden Deckel auf die Offnung und übergab die nun geschlossene Hülse irgend einem 
-© Gast zum Halten. Wie der sich vorkam, mithelfen zu dürfen! Eine Serviette wurde noch 
über die Hülse gedeckt und dann unter irgend einem Hokuspokus wieder fortgenommen. 
Der Bitte, die Hülse zu öffnen, wurde sofort entsprochen. Allgemeines Erstaunen! Die Zi- 
garre war verschwunden. Ein Griff des Künstlers in die innere Rocktasche des Gastes för- 
derte die Zigarre zutage, die dem Mithelfer als Präsent überreicht wurde.‘ Einfach ist die Lö- 
sung dieser angenehmen Stammtischunterhaltung. An der Spitze der Zigarre befestigt, führte 
ein kräftiger, schwarzer Zwirnsfaden durch den rechten Ärmel quer über die Brust zur linken 
Westentasche, wo er fest angeknotet war. Nach dem Schütteln zog der linke Daumen den 
Faden auf der Brust nach unten und die Zigarre huschte schleunigst in den Rockärmel. Eine 
zweite Zigarre, in der rechten Rocktasche verborgen, wurde rechts palmiert und schließlich 
aus der fremden Tasche herausgeholt. M. Vogel, Meißen. 
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Einfachster Universal-Erscheinungs- 
und Verschwindungs-Apparat, 


der ohne Kosten und Vorbereitung von jedem Vorführenden leicht hergestellt 
: werden kann. 


Von Bruno Lincke, Leipzig. 


Dieser kleine Apparat ermöglicht es, kleine Früchte, wie kleine Äpfel, Mandarinen, sowie 
der Zeit entsprechende Gegenstände, Eier, Nüsse etc. aus leerer Hand hervorzubringen. 

Gar oft bietet sich Gelegenheit, daß man in Gesellschaft ohne Vorbereitungen gern Zauber- 
experimente vorführen möchte. Hat man aber seine üblichen Karten-, Münzen- und Tuchkunst- 
stücke genügend oft vorgeführt, so will man die Gesellschaft mit etwas anderem unterhalten. 
Hier ist mein kleiner Universalapparat von unschätzbarem Wert, indem man die obenerwähnten, 
der Zeit entsprechenden Gegenstände oder dergleichen mit leerer Hand in beliebigen Mengen 
aus der Luft greifen kann, um selbige dann in einen Korb, leeren Hut oder dergleichen — ähn- 
lich wie Talerfang — zu legen resp. zu sammeln. 

Erklärung: Zu diesem Apparat ist weiter nichts nötig als ein kleiner Gummiring (ähn- 
lich wie kleinste Couponringe), am besten hellfarbig, sonst kann man auch den Gummi mit 
Kreide hell färben, dazu ein kleines Stückchen Draht, ca. 6 cm lang, den man sich durch eine 
Haarnadel leicht beschaffen kann. An dem Draht befestigt man durch Umbiegen des einen Endes 
den Gummiring, wodurch der Apparat zur Vorführung fertig is. Nun muß man den be- 
treffenden Gegenstand, z. B. kleinen Apfel, durchstechen, so daß der Gummiring an dem 
hervorzuzaubernden Apfel etc, befestigt ist. Das andere Ende vom Draht biegt man um, damit 
dieser‘ nicht- herausrutschen kann. Dann nimmt man den Gummiring auf den Zeigefinger, so 
daß der Apfel auf den Handrücken zu hängen kommt und bei offener Hand durch diese Deckung: 
nicht gesehen werden kann. Will man nun den Apfel erscheinen lassen, genügt eine kleine 
Handbewegung, indem man mit dem kleinen, Gold- und Mittelfinger den Apfel, der hinter 
diesen Fingern hängt, hervornimmt. Hierauf legt man den Apfel scheinbar in einen Hut oder 
dergleichen; da jedoch der Gummiring am Finger bleibt, kann man unter Deckung der Hand 
denselben Apfel unbemerkt wieder herausnehmen und dies Kunststück beliebig oft wiederholen. 
Soll der Effekt erhöht werden, so bringt man in den vorher gezeigten leeren Hut mittelst Beutel- 
und Stiftservante unbemerkt, z. B. hinter Stuhllehne, eine Anzahl der betreffenden Früchte in 
den Hut, die man am Ende der Vorführung einzeln aus dem Hut herausbringt und an die 
Zuschauer verteilt. 

Dieser kleine Apparat hat den Vorteil, daß man sich ihn sofort ohne weiteres herstellen 
kann und der Draht mittelst Durchstechens an jeder Frucht oder dergleichen sofort befestigt 
werden kann. Desgleichen lassen sich durch die Dehnbarkeit des Gummiringes die entsprechenden 
Handbewegungen zum unauffälligen Hervorbringen des Gegenstandes leicht und natürlich ausführen. 


Reis-Vasen-Vortrag Nr. 1. 


Original-Vortrag von Schröder-Fara. 


Nachdruck verboten! Der Vortrag ist nur Mitgliedern des M.-Z. gestattet, er eignet sich mehr für die Messing-Reis-Vasen als 
ür die Majolika-Vasen, 


Die Zauberwelt ist mein Reich!—— 
In der Mitte dieses Reiches lebe ich! — 
Ich lebte aber auch schon im Reich der Mitte! 
Nämlich in China! — 
Ich machte den letzten chinesischen Feldzug mit und trug bei der Eroberung Pekings 
einen Säbelhieb, einen Streifschuß und einen Lanzenstoß davon! 
Später, bei der Plünderung, habe ich noch mehr davongetragen: einen Tuschkasten mit 
chinesischer Tusche, — eine Kiste mit chinesischem Tee und hier diese beiden chinesischen Vasen. 
Das sind aber keine gewöhnlichen Vasen, im Gegenteil, das sind ganz ungewöhn- 
liche. Ich bekam sie von einem echt chinesischen Zauberkünstler, der wegen schlechten Zaubers 
zu lebenslänglichem Gefängnis bei „Wasser und Reis“ verurteilt worden war. i 
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In China wird man nämlich nicht zu „Wasser und Brot“, sondern zu „Wasser und Reis“ 
verknackt! — $ i i ; 3 

Bei der Belagerung Pekings vergaß man jedoch, dem: eingesperrten Künstler Nahrung 
zu reichen; trotzdem verhungerte er nicht, dank dieser beiden wundervollen Schalen, die er 
mir schenkte, als ich ihn aus seinem greulichen Kerker befreite. Er erzählte mir nun auch, 
auf welche Weise er sein Leben fristete. 

Als er nämlich seine allerletzte Reisportion in diese leere Schale füllte — — meine Damen 
und Herren, bitte überzeugen Sie sich nochmals, daß die Schale wirklich ganz leer ist — — 
setzte er diese zweite ebenso leere Schale darüber und sprach seinen Zauberspruch: tsching, 
tschung, tschang! — Und siehe da: 

Er hatte eine Doppelportion Reis, die er für die nächste Mahlzeit reservierte, 

Um jedoch das zur Stillung seines brennenden Durstes nötige Wasser zu erhalten, stülpte 
er einfach dieselbe Schale über die erste. Diesmal aber sprach er nicht tsching, tschung, tschang, — 
sondern tschang, tschung, tsching! Und siehe — die Schale hatte sich mit dem sehnlichst ge- 
wünschten Wasser gefüllt. 

In der schlechten Kellerluft verdarb aber das Wasser schnell! Ausgießen mochte er die 
Schale nicht, da er sich keine nassen Füße holen wollte; darum sprach er: tschung, tsching, 
tschang, und das Wasser hatte sich spurlos verlaufen. 

So ist es mir, meine verehrten Damen und Herren, schon oftmals im Leben ergangen ! 

Manche schöne Sache wurde mir erst zu Wasser, und dann saß ich wieder auf dem 
Trockenen! 


Die mysteriösen Tonpfeifen. 


Dieses Kunststück wird vielen Lesern wohl in anderer Aufmachung bekannt sein, ich 

deute den Rauchpokal an. 

` Thema: Der Künstler zeigt zwei leere Tonpfeifen vor, die eine wird in den Mund ge- 
nommen und die andere mit ihrem Kopf auf den Kopf der ersteren gehalten. Sowie der 
Künstler durch die beiden verbundenen Pfeifen bläst kommt aus dem Mundstück der 
zweiten Pfeife ein feiner blauer Tabakrauch. Das Kunststück kann jederzeit unterbrochen und 
wieder weiter fortgesetzt werden, die beiden Pfeifen erweisen sich stets leer, 

Erklärung: Im Boden des einen Pfeifenkopfes befinden sich einige Tropfen Salzsäure, 
und im Boden des anderen einige Tropfen Salmiakgeist. Beide Chemikalien entwickeln einen 
dem Tabakrauch nicht unähnlich sehenden Dampf, wenn sie einander in Nähe gebracht werden. 

Tagrey. 


Der Universaltisch. 


Eine Idee von H. W. Tagrey, Danzig. 

Welcher Zauberkünstler kommt nicht in die Verlegenheit, auf einem freien Podium oder 
im Salon arbeiten zu müssen. Da der Künstler in allen Fällen den Aufbau seiner Requisiten 
selbst bewerkstelligen muß, so ist es schon störend und abschwächend für den Erfolg, wenn 
er sich schon vor dem Anfang seiner Produktion dem Publikum zeigt. Diesem Übelstand 
wäre noch hinzuzufügen, daß es manchem Künstler lästig ist, wenn das Publikum schon vor 
seiner Darbietung seine Apparate sieht und eventuell auch dieselben näher in Augenschein 
nehmen kann. — Da ja für Podium und den Salon doch nur kleinere Kunststücke zur Ver- 
wendung kommen, so sollte sich jeder Künstler ein Spezialprogramm zusammenstellen und 
sich folgende Idee durch den Kopf gehen lassen. Wie wäre es, wenn in den Mittelpunkt der 
betreffenden Szene ein Tisch gestellt wird, auf dem ein schön verzierter Kasten steht. Nun 
sieht das Publikum noch nichts Besonderes und ist die Spannung um so größer, wenn der 
Künstler auftritt. Dieser klappt die Wände des Kastens wagerecht auseinander und hat der 
Künstler jetzt einen großen Zaubertisch, auf dem sich alles befindet, was er zu seiner Dar- 
bietung braucht. Die einzelnen Apparate sind an den Wänden leicht abnehmbar aufmontiert; 
Leuchter, Karten, Hut, Reisvasen usw. lassen sich auf diese Art leicht befestigen. Ich glaube 
bestimmt, daß der Effekt und die Brauchbarkeit dieser neuartigen Einrichtung in der Praxis 
dieselben sind, wie sie es in der Theorie versprechen. Ein Versuch ist nicht allzu kostspielig, 


en in einem solchen Falle ein Erfolg zu verzeichnen sein, so wäre ich erfreut, davon 
zu hören. 
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Verschwunden und wiedergefunden. 
Von F. Hügli. 

Effekt. Ein aus dem Publikum geliehener und gezeichneter Taler wird einem Zuschauer 
zum Halten überreicht und ein ebenfalls gelichener Hut mit einem untersuchten Teller bedeckt. 
Der Vorführende läßt sich den dem Zuschauer überreichten Taler geben, wickelt ihn in ein 
Stück Papier, spricht eine Zauberformel und zerreißt das Papierstück, wobei es sich erweist 
daß die soeben eingewickelte Münze verschwunden ist. Der Eigentümer derselben wird er- 
sucht, in dem mit dem Teller bedeckten Hut Nachschau zu halten, worauf er sein Eigentum, 
das er als solches wiedererkennt, dort wiederfindet. 

Hilfsmittel. a) Ein Stück rundes, dünnes, weißes Kartonpapier (Pappe, das ca. I cm im 
Durchmesser größer ist als das zu verwendende Geldstück (Taler.) Dieses runde Kartonscheib- 
chen ist am Rande mit kurzen Schnitten (Kerben K) versehen, und zwar 
gehen diese 5 mm weit von der Peripherie schräg bis zu einem Kreise, 
der entsteht, wenn ein Taler auf die Kartonscheibe (K. Sch.) gelegt und 
mit einem Bleistift seinem Rand nachgefahren würde. 

b) Ein dem Vorführenden gehörender Taler, der möglichst gleiches Aus- 
sehen, wie der geliehene haben muß. 

c)Ein quadratisches Stückchen weißesPapier von 10 Quadratzentimeter Größe. 
d) Ein Hut. 

e) Ein Teller. 

f) Ein Seidentüchlein (Pochette) das der Vorführende in der Brusttasche trägt. 

Vorbereitung. Der Vorführende hält im Handteller der rechten Hand einen Taler ver- 
borgen (palmiert). 

Vorführung. Man leiht sich einen Taler und ersucht, bevor man ihn in Empfang nimmt, 
den Eigentümer, er wolle mittels eines Messers ein kleines, geheimes Zeichen daran anbringen, 
an welchem er ihn später wiedererkennen kann. Ist dies geschehen, so nimmt man den Taler 
mit der rechten Hand in Empfang, vertauscht ihn mit dem eigenen palmierten Taler, und 
gibt diesen einer entfernt vom ersten Zuschauer (Eigentümer des Talers) sitzenden Person 
zum Halten. Hierauf leiht sich der Vorführende einen Hut, zeigt ihn leer, nimmt ihn mit 
der rechten, den Taler palmierenden Hand entgegen, wobei er den Taler dem Inneren der 
Hand entlang auf dessen Boden gleiten läßt. Den Hut stellt er auf den Tisch und bedeckt 
ihn mit einem Teller. Alsdann zeigt er das kleine Blatt weißes Papier (c) vor und hält dabei 
das weiße Kartonscheibchen hinter diesem Papierblättchen fest. Jetzt läßt er sich vom Zuschauer 
die von diesem gehaltene Münze geben, bringt sie hinter das Papierblatt auf die Karton- 


scheibe und schickt sich an, die Münze scheinbar in das Papierblatt einzuwickeln, dabei läßt 


er den Taler in die rechte Hand zurückfallen und packt nur das diskusförmige Kartonscheibchen 
ein, das infolge der heruntergedrückten Kerben die Form des Talers hat und daher von den 
Zuschauern für diesen gehalten wird. Das Papierpäckchen legt er auf einen zweiten 
Teller oder ein Tablett, greift in die Brusttasche und läßt den palmierten Taler (seinen eigenen) 
daselbst zurück, das Seidentüchlein aus dieser herausziehend, Mit dem Tüchlein wischt er 
den Zauberstab ab, berührt mit letzterem das Papierpäckchen sowie den Hut und spricht 
einen Zauberspruch. Das kleine runde Papierpaket nimmt er auf, zerreißt es, wickelt die 
Papierfragmente in das Seidentüchlein und steckt dieses in die Brusttasche zurück. Den Zu- 
schauer, dem der Taler gehört, ersucht er, diesen aus dem Hute herauszuholen und nachzu- 
sehen, ob auch das angebrachte, geheime Zeichen daran vorhanden ist, was dieser bestätigen wird. 

Vortrag. In meinem Besitz befindet sich eine schöne Anzahl Denkmünzen, Geldstücke, 
und Amulette von Nekromanten, Kabbalisten und Thaumaturgen, d. h. von alten Wundermännern 
und Zauberern; diese Dinge besitzen alle die merkwürdigsten Eigenschaften. Doch wird jedes 
beliebige Geldstück, wenn es mit meinem Zauberstab in Berührung kommt, ein magischer 
Gegenstand, der kaum weniger sonderbare Fähigkeiten aufweist. 

Ist jemand so freundlich, mir einen Taler zu leihen? Auch einen Herrenhut sollte ich haben, 
Ich danke sehr, Am Taler wollen Sie gefälligst ein kleines geheimes Zeichen anbringen. 
Gut so! Den Taler geben wir dem Herrn hier für einige Augenblicke zur sichern Aufbewahrung, 
bis wir seiner bedürfen. Den Hut, der leer ist, wie Sie sich überzeugen können, bedecke 
ich mit einem Teller und stelle ihn allen Blicken sichtbar dahin. Nun möchte ich den Taler 
zurückhaben. Besten Dank für Ihre Mühewaltung, Den Taler packe ich sorgfältig in dieses 
kleine Blatt Papier ein, das wir samt dem Wertinhalt auf dieses Tablett legen. Nun mein 
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Zauberstab mit einem Tüchlein sauber abgewischt, daß kein störendes Stäubchen an ihm hafte, 
dann eine Berührung des Päckchens sowie des Hutes mit meinem Zauberstock und bereits kann 
ich sagen: ‚Exitus acta probat.” (Der Ausgang krönt das Volbrachte.) Es stimmt vollkommen: 
Abiit, excessit, evasit, erupit! (Er ging, er machte sich davon, er entschlüpfte, er entrann.) 
Der Taler wandert als wäre er ein Geist. Da sind nur noch die Fragmente der Hülle. Der 
Taler ist verreist Nun sehen Sie selbst nach, mein Herr, ob er sich nicht drüben im 
Hute vorfinde. Habe ich zuviel gesagt, als ich Ihnen von sonderbaren Eigenschaften Ihres 
Talers sprach, die er durch meinen Zauberstab bekommen werde? 


Man muß’s mit eignen Augen sehn Nun wisst Ihr, was es heißt: 
Um diesen Zauber zu verstehn, Er wandert wie ein Geist! 


Das japanische Teehaus! 
(Orig. Tagrey.) 

Auf einem Tischchen steht ein Kasten mit Deckel, welcher so bemalt ist wie ein Teehaus 
en miniatur. Der Vorführende nimmt das Dach des Häuschens ab (den Deckel) und legt es, 
da es nicht gebraucht wird, beiseite. Jetzt werden die Wände des Häuschens herunter geklappt, 
so daß das Innere sichtbar wird. Dieser Inhalt des Häuschens besteht aus lauter Brettchen 
die ineinander stecken ähnlich wie die Pappeinlagen bei einem Glaszylinder- oder Eier-Trans- 
portkarton. Der Vorführende nimmt die Brettchen auseinander zum Zeichen, das nichts weiter 
dazwischen verborgen ist. Das könnte auch nicht der Fall sein, denn die Brettchen füllen 
jeden, auch den kleinsten Raum des Teehauses an. Die Brettchen werden wieder zusammen- 
gesetzt und die Wände hochgeklappt. Nachdem das Ganze zur Ausschmückung etwas befächelt 
wird, greift der Vorführende von oben in das Teehaus hinein und holt eine Taube daraus 
hervor, Die vorderste Wand wird wiederum heruntergeklappt, damit jeder sieht daß die 
Brettchen noch da sind. Woher kam die Taube? 

Erklärung: Im Boden des Kastens sind Vertiefungen eingelassen, damit die Brettchen von 
unten festen Halt haben, Es stehen vier Breitchen quer im Kasten und zu diesen rechtwinklich 
wiederum vier und zwar in Abständen von 4 cm. Es wäre nun ausgeschlossen, wenn in 
einem dieser Kanäle von 16 gem. Flächeninhalt eine Taube untergebracht werden soll. Dieses 
ist nur möglich mit folgender Präparation. Die Taube wird senkrecht an dem zweiten Quer- 
brettchen von vorne gesehen an seiner Rückseite befestigt. Um dem Tier Raum zu schaffen 
sind die beiden mittelsten fluchtartig laufenden Brettchen so an der betreffenden Stelle getrennt, 
daß sich ein Teil zur Seite drücken läßt. Dasselbe ist bei dem dritten Querbrett der Fall. 
An den Trennstellen sind kleine Scharniere angebracht, und man muß bei Vorzeigen der Brettchen 
darauf achten, daß sich die losen Teile nicht bewegen. Bei der Vorführung wird erst das 
vorderste Breitchen von beiden Seiten gezeigt, das zweite mit der Taube sieht der Zuschauer 
nur von vorne, während das dritte und vierte wieder von beiden Seiten gezeigt werden kann. 

Die andern vier Brettchen bleiben stehen, da man ja sowieso zwischen denselben hindurch 
sehen kann. Das andere erklärt sich von selbst und ist die Herstellung des Apparates nicht 
so schwierig, als wie cs nach der Erklärung scheint. 


Organische Auflösung einer Taube! 
Von H. W. Tagrey. 

Der tüchtige Zauberkünstler muß es verstehen, einen Trick mit dem andern zu verschmelzen 
und daher will ich einen Rat geben was man mit der soeben erschienenen Taube macht. Der 
Künstler wickelt sie in Papier, befächelt das Päckchen, reißt es auseinander und — nur die 
weißen Federn der Taube fallen zur Erde, als einziges Überbieibsel von ihr. 

Erklärung: Der Papierbogen ist präpariert und zwar sind an seiner oberen Schmalseite 
einige weiße Federn eingeklebt. Der Bogen liegt über einer undurchsichtigen Stuhllehne. 
Hinter derselben hängt ein Stoffbeutel, welcher sich oben selbsttätig schließt durch die Schwere 
des Gegenstandes, der hineingelegt wird. — Beim Wegnehmen des Bogens wird unter Deckung 
desselben die Taube in den Beutel gegeben und der leere Bogen um die rechte Hand gewickelt. 
Auch hier muß man die Tour ausschmücken, um den Effekt zu erhöhen. Das Papier wird 
schließlich zerrissen und die Federn dabei aus ihrem Versteck heraus gezogen. 

Nachsatz zu dem letzten Kunststück. Wer die Federn nicht erscheinen lassen will, kann 
auch 50 oder 100 der bekanten Klappblumen in den Bogen einkleben. Dem Effekt des 
Kunststückes schadet es nichts. 
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Die Magische Kartenspirale. 


Von T. Nordnes (Norwegen.) 

Thema: Der Künstler legt einen Teil gewöhnlicher Spielkarten verdeckt auf den Tisch, 
und ersucht einen der Zuschauer, sich eine Karte zu merken. Ist dies geschehen, breitet der 
Künstler die Karten wie eine Spirale aus, und bittet den Zuschauer, an eine Zahl zu denken. 
Während der Künstler einen Augenblick den Rücken zukehrt oder in ein anstoßendes Zimmer 
hineingeht, zählt der Zuschauer die Karten, bis er an die gedachte Zahl kommt. darauf zählt 
er zurück, bis er wieder zu derselben Zahl kommt und merkt sich die Karte, die da liegt. 
Der Künstler ist jetzt imstande, 
die gedachte Karte gleich heraus- 
zunehmen. Wird diese umgekehrt, 
zeigt sich zum Erstaunen der Zu- 
schauer die gezogene Karte. 

Erklärung: Der Künstler 
legt 12 Karten auf den Tisch, mit 
der Rückseite nach oben. Er 
merkt sich nun, wo die Karte, 
die der Zuschauer zieht, unter 
die andern gelegt wird. Darauf 
sammelt er die Karten zusammen, 
paßt aber auf, daß die gezogene 
Karte in der Reihe von oben ge- 
rechnet die siebente wird. (Die 
Karten müssen möglichst unge- 
mischt bleiben.) Nun breitet er 
die Karten auf den Tisch in Form 
einer Spirale aus. Die siebente 
Karte ist also die gezogene, was 
der Zuschauer natürlich nicht 
weiß. (Siehe die Zeichnung. Man 
paßt auf, daß die zwölfte Karte unmittelbar an der sechsten liegt, wodurch ein Ring 
gebildet wird, während die fünf anderen Karten ein wenig seitwärts liegen.) Annahme, der 
Zuschauer denkt an die Zahl neun. (Der Künstler macht darauf aufmerksam, daß die gedachte 
Zahl nicht unter sechs sein darf.) Der Zuschauer zählt nun, bis er an neun kommt. Darauf 
zählt er den anderen Weg, indem er mit der Karte beginnt, die rechts von der Karte, zu 
welcher er kam, liegt und zählt nur die Karten, die von dem Ring gebildet werden, (Siehe 
die Pfeile auf der Figur.) Die fünf anderen Karten dürfen also nicht mit gerechnet werden, 
wenn es zurückgezählt wird. Man beginnt dann wieder mit 1-2-3-4- usw., und wird bemerken, 
daß die Karte, an welche man diesmal kommt, eben die siebente Karte in der Spirale ist, 
also die gezogene. Man kann eine jede Zahl über 5 wählen; das Resultat wird dasselbe. 
Die Kunst darf nicht zu oft für denselben Zuschauer wiederholt werden, da das Geheimnis 
sonst leicht entdeckt wird. 


Eine rätselhafte Übereinstimmung. 


Von K. Zeisel, 

Utensilien: 
. zwei reguläre Spiele. 
. ein vernickeltes Tablett. 
. ein Sortieretui. 
. 35 Kuverts in Kartengröße. 
. einen Notizblock, die ersten Blätter mit Seife präpariert. 
. einen harten Bleistift. 

Vorbereitung: Man steckt von einem Spiel Karten alle 32 je eine Karte in ein Kuvert 
und tut sie geordnet in das Sortieretui. Dieses steckt man in eine Rocktasche. Das vernickelte 
Tablett und der präparierte Block sowie ein harter Bleistift und das andere Kartenspiel liegen bereit. 


soa$uwum- 


76 Eine rätselhafte Übereinstimmung — Original-Vortrag von Frau Margarete Schröder-Fara F 
IHNEN NN 


Vorgang: Der Künstler nimmt aus der Tasche (dem Sortieretui) ein Kuvert und stellt 
es auf den Tisch, damit es von jedermann zu sehen ist (z. B, Pique-Aß im Kuvert). Darauf 
bittet er eine Dame aus dem Publikum, sich irgendeine Spielkarte zu denken. — Um die 
gemerkte Karte festzuhalten, bittet er die Dame die Karte zu notieren und den Zettel in ein 
Kuvert zu stecken und einer fremden Person zum Aufbewahren zu geben. (Der Künstler 
reicht der Dame das vernickelte Tablett als Unterlage und legt einen Zettel vom Notizblock 
mit der präparierten Seite auf das Tablett.) Beim Zurückgehen zur Bühne haucht der Künstler 
unbemerkt auf das Tablett und tritt der Name der gemerkten Karte hervor. Der Künstler legt 
das Tablett beiseite und greift aus dem Sortieretui das Kuvert mit der gemerkten Karte und 
eskamotiert es. Er geht zum Tisch und ergreift das dort stehende Kuvert. In Wirklichkeit 
läßt er es in eine Servante fallen und bringt dafür das eskamotierte Kuvert mit der wirklich 
gemerkten Karte hervor und gibt es einer fremden Person zum Halten. Nun nimmt der Künst- 
ler das Kartenspiel vom Tisch und zeigt es als reguläres Spiel vor. Diese Finte benutzt er, 
um die gemerkte Karte herauszusuchen und durch Volte nach unten zu bringen. Nun läßt 
der Künstler von der Person, welche die Karte gemerkt hat, dieselbe forciert ziehen. Das 
Kuvert wird geöffnet und ist dort auch die gemerkte Karte. Der Zettel dient zur Überein- 
stimmung. 


Original-Vortrag von Frau Margarete Schröder-Fara f. 


Vortrag für den kleinen Spindler Nr. 1. 
Der Vortrag ist nur Mitgliedern des „Magischen Zirkels“ gestattet. 
Nachdruck verboten. 

Wenn wir frühmorgens den Lokal-Anzeiger zur Hand nehmen und die unwahrschein- 
lichsten Neuigkeiten lesen, so sagen wir stets: Das Papier ist geduldig! — 

Geduldig ist aber nicht nur das Zeitungspapier im speziellen, sondern das Papier im 
allgemeinen, — ausgenommen die Börsenpapiere; da muß man selber geduldig sein, ehe man 
Freude daran hat! 

Ich lasse mich deswegen mit Börsenpapier gar nicht ein, sondern befasse mich nur mit 
einem Blatte einfachen Kartonpapiers! Mein kleines Kunststück ist aber noch weit einfacher! 
Sie sehen — ich. drehe aus diesem Papier eine Rolle — im „Rolle drehen“ bin ich nämlich 
groß! Stunde 10 Pfennig! — 

Aber wie ein guter Schauspieler muß man es verstehen, aus jeder Rolle etwas zu machen! 

Zunächst entrolle ich nochmals das Papier, um Ihnen zu zeigen, daß es keinerlei ver- 
borgene Maschinerie, Versenkung oder einen heimlichen unterirdischen Gang besitzt. Ich 
rolle es wieder zusammen, stecke dieses weiße Tüchlein oben hinein und ziehe es ebenso 
weiß und unschuldsvoll unten wieder heraus! 

Ich gehe wohl nicht fehl, wenn mancher von den geschätzten Herren jetzt behauptet, 
dieses Kunststück auch fertig zu kriegen! — Bekennen Sie Farbe! Nicht wahr? So ist es. 
Ich aber will jetzt nicht Farbe bekennen, sondern die Farbe wechseln! — 

Hier sehen Sie drei weiße seidene Tüchlein! Ich lasse das erste oben hineinspazieren 
— und siehe — auf seiner kurzen sommerlichen Wanderung durchs Grüne hat es gleich- 
falls Farbe bekannt und sich. ganz und gar grün gemacht! — 

Das zweite weiße Tüchlein passiert aber hier auf seiner kurzen Reise das rote Meer! 
Es muß daselbst sonderbare Sachen erlebt haben, denn blutrot kommt es von seiner Reise 
zurück! — 

Hier das dritte weiße unschuldvolle Tüchlein geriet aber auf seinem Ausfluge auf Ab- 
wege; es geriet in das Reich der schwarzen Kunst. Es wollte sich nichts weiß machen lassen 
und dennoch ließ es sich anschwärzen. — Kohlpechrabenschwarz kehrt es zurück. — 
Ich aber entrolle dieses Blatt, um Ihnen zu zeigen, daß nichts darin und nichts daran ist. — 

Und das Geheimnis? — 

Das Geheimnis des Kunststücks ist Eigentum einer G. m. b. H. 

Und diese G. m. b. H. bedeutet: 

Geschicklichkeit mit beiden Wänden! 
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Herr Figner kommt! 


Original von Dr. med. R. Rohnstein. 
Persönlich vorgeführt anläßlich des „Frühschoppens“ bei der Hauptversammlung in München 1925. 


Thema: Der Vorführende zeigt sechs weiße Kartenblätter von etwas über Postkartengröße 
von beiden Seiten vor. Jedes einzelne Blatt ist auf einer Seite mit einer Nummer versehen 
(1—6). Die andere Seite dieser Blätter ist leer. Von diesen weißen Kartonblättern wählt ein 
Zuschauer ganz frei ein beliebiges Blatt aus und schreibt seinen Namen darauf, um dadurch 
eine Vertauschung dieses Blattes unmöglich zu machen. Das gewählte Blatt selbst wird in 
einen ganz schmalen, allseitig durchsichtigen Rahmen geschoben, 

Der Vorführende läßt nun aus einem gewöhnlichen Kartenspiel von drei Damen je eine 
Karte ziehen. Diese selben drei Karten eines numerierten Riesenkartenspieles werden jetzt 
mit der Zahlenseite nach vorne auf den Tisch gestellt, und es ergibt sich dabei, daß diese 
Zahlen das Datum des Tages der Vorführung tragen. Endlich wird der Rahmen mit der 
Kartonscheibe umgedreht und es ist Herrn Figners Bild darin erschienen, 

Utensilien: 

A. Ein gewöhnliches Pikettspiel. 

B. Ein numeriertes Riesenkartenspiel. 

C. Sechs weiße steife Kartontafeln ca. 12/20 cm groß, ihr Rand ist beiderseits in */, cm 
Breite geschwärzt. Jede Tafel ist außerdem auf einer Seite mit einer Ziffer (1—6) versehen. 
Auch die Schnittlinie der Tafeln ist geschwärzt!!! 

D. Ein Kartonblatt aus gleichem Karton und von gleicher Größe wie die Kartons C. 
Die eine Seite hat gleichfalls geschwärzte Ränder und geschwärzte Schnittlinie und ist sonst 
leer. Die andere Seite trägt auf ganz schwarzem Grunde das Bildnis des Herrn Figner. 

E. Ein schmaler Rahmen zum Einschieben von zwei hintereinander liegenden Karton- 
karten C. 

F. Drei Weingläser. 

G. Der Zauberstab. 

H. Ein Bleistift. 

J. Eine Liste der Karten des numerierten Riesenkartenspieles. 


Vorbereitung und Zurichtung. Auf der Mitte des Tisches steht der Rahmen E, 
davor in einer Entfernung von je etwa 10 cm drei hohe Weingläser, vor diese bez. gegen 
diese stellt man die sechs Tafeln C; vor das rechte Glas Nr. 1 und 2, vor das mittlere Nr. 3 
und 4, vor das linke Nr, 5 und 6. Die Tafeln sind leicht gegeneinander verschoben. Hinter 
Nr. 6 steht genau durch den Karton Nr. 6 gedeckt der Bildkarton D. Seine Bildseite steht 
gegen die leere Seite der Tafel Nr. 6. Da alle Tafeln schwarze Ränder und schwarze Schnitt- 
linien haben, so erscheinen die beiden hintereinander stehenden Tafeln (Karton Nr. 6 und 
der Bildkarton) nur als eine einzige. 

Das numerierte Riesenspiel liegt links, das gewöhnliche Spiel rechts vorn auf dem 
Tisch. Das numerierte Spiel ist nach den Farben und Sorten geordnet, zu oberst die acht Herz- 
karten (As, König, Dame, Bube, 10, 9, 8, 7) dann die Pik, dann die Karo und schließlich 
die Kreuzkarten. Aus der Liste J ersieht man nun, welche Karten des numerierten Spieles 
dem Tage der Vorführung entsprechen, diese drei Karten des gewöhnlichen, nicht- 
numerierten Spieles legt man im nichtnumerierten, gewöhnlichen Spiel zu oberst und legt 
das Spiel rechts vorn auf den Tisch. („Rechts und „links“ sind sie als von den Zu- 
schauern gesehen aufzufassen.) 


Vorführung. Man nimmt die gegen die Gläser stehenden Kartontafeln einzeln eine 
nach der anderen auf und zeigt jede langsam von beiden Seiten leer vor. Dieses Leerzeigen 
muß recht gemächlich, keineswegs hastig geschehen. Bei Nr. 6 ergreift man die beiden 
hintereinander stehenden Tafeln (Karton Nr. 6 und den Bildkarton), hält beide leicht an- 
einandergedrückt, so daß sie sich nicht verschieben können, und zeigt beide als nur einen 
Karton von beiden Seiten leer vor. Die schwarzen Ränder dieser Tafeln und ihre ge- 
schwärzten Schnittlinien verhindern, daß die Zuschauer auf den Gedanken kommen können, 
daß es in Wirklichkeit zwei Tafeln sind. Wenn man die einzelnen Tafeln vorgezeigt hat, 
stellt man sie nicht gegen das Glas zurück, sondern legt jede einzelne gleich in die linke 
Hand zurück, ihre Zahlenfläche auf die Handfläche, immer eine Tafel auf die andere, so daß 
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man am Schlusse ein Paket von 7 Tafeln in der Hand hat. Diese erst stellt man wieder gegen 
eines der Gläser zurück. 

Nun zeigt man das numerierte Riesenkartenspiel von beiden Seiten vor und verteilt es 
an vier Zuschauer, indem man jedem einen anderen Farbensatz gibt, und läßt feststellen, daß 
keine Zahl doppelt ist. 

Während dessen nimmt man das Paket der numerierten Tafeln wieder zur Hand und 
bittet einen Zuschauer, irgendeine Tafel zu bestimmen. Dabei verschiebt man die einzelnen 
Blätter fächerförmig etwas gegeneinander, ohne jedoch die beiden letzten Kartons gegenein- 
ander zu verrrücken (d, i. Karton Nr. 6 und der dahinter liegende Bildkarton). Den ausge- 
wählten Karton gibt man. dem Zuschauer hin und läßt diesen seinen Namen — recht 
groß — auf die Zahlenseite schreiben. 

Inzwischen schiebt man das Kartonpaket wieder zusammen, dreht es um, legt es so in 
die linke Handfläche, daß die Zahlenseite auf der Handfläche liegt und schiebt nun wie beim 
Volteschlagen ganz wenig den kleinen Finger unter die nun zu oberst liegende Tafel (d. i. 
den Bildkarton). Jetzt läßt man sich von dem Zuschauer den von ihm selbst durch Namenszug 
gezeichneten Karton zurückreichen und legt ihn, die Zahlenseite nach oben, auf das Karton- 
paket zurück, während man auf den Rahmen hinweist, der auf dem Tisch steht. Den ge- 
wählten Karion läßt man aber nicht auf dem Paket liegen, sondern man nimmt nun die 
beiden jetzt obenauf liegenden, durch den kleinen Finger etwas abgehobenen Kartons 
wieder auf — d. i. der vom Zuschauer gewählte Karton und der Bildkarton — und 
stellt beide Kartons in den Rahmen, die Zahlenselte den Zuschauern zugewendet. Beim Weg- 
nehmen dieser beiden Tafeln und bei ihrem Einschieben in den Rahmen muß man natürlich 
verhüten, daß sich die beiden Tafeln gegeneinander verschieben; sie dürfen eben nur als eine 
einzige erscheinen. Die übrigen Nummerntafeln übergibt man stillschweigend einem Zuschauer. 

Nun nimmt man das gewöhnliche Spiel auf, mischt es falsch und forciert die drei 
obersten Karten an drei Damen! 

Man läßt sich die drei gezogenen Karten zurückgeben und stellt sie in der Reihenfolge, 
wie sie gezogen wurden, mit der Bildseite nach vorne in die drei Gläser, 

Dann läßt man sich dieselben drei Karten aus dem numerierten Riesenspiel geben und 
stellt sie zunächst mit der Bildseite nach vorne gegen die drei Gläser, jede dieser drei numerierten 
Karten gegen die entsprechende der nicht numerierten. Hierauf erst dreht man auch die drei 
numerierten Karten um, so daß nun das Datum des Vorführungstages dasteht. Endlich dreht 
man auch den Rahmen um — und „Herr Figner ist erschienen!“ 

Vortrag. „Herr Figner kommt“, wenn man das weiß, herrscht immer große Freude 
im Magischen Zirkel, wie auch sonst wohl überall. 

Doch ob und wann er kommt, ist eine Frage, welche zu beantworten ich durch Herrn 
Figners Lieblinge, die Karten selbst versuchen werde. 

Ich bemalte deswegen sechs weiße Kartonblätter auf der einen Seite mit einer Zahl, 
bitte hier Nr. 1, Nr. 2... und Nr. 6. Aus 32 anderen Kartonblättern fertigte ich mir dieses 
Kartenspiel von ungewöhnlicher Größe, bitte wollen Sie es hinnehmen und es vorläufig bei 
sich behalten. Es ist sonst ein ganz regelrechtes Spiel, nur trägt jedes Blatt auf der Rück- 
seite gleichfalls eine Zahl. 

Endlich benütze ich noch dieses gewöhnliche Spiel, das ich ja auch bei den eben ge- 
zeigten Kunststücken bereits benutzt habe. 

Nun wählen Sie, mein Herr! irgendeine von diesen sechs Tafeln aus! Wie? Sie 
wünschen Nr. 4? Gut! Hier haben Sie die Tafel Nr. 4! Schreiben Sie bitte Ihren Namen recht 
groß neben, über, unter die Zahl 4! So schaffe ich mir nämlich meine Sammlung von 
Namenszügen berühmter Männer! Ich danke sehr. Ihre Tafel werde ich nun in diesen 
Rahmen stellen, so daß sie Ihnen stets sichtbar bleibt. 

Jetzt bitte ich, daß drei Damen sich eine Karte aus diesem Spiele wählen. Bitte sehr! 
Karte I, Karte II, Karte II. Danke sehr! Seien Sie so freundlich und geben Sie mir Ihre ge- 
wählten Karten! Ich stelle sie hier in diese drei Gläser zu Ihrer dauernden Ansicht! 

Und nun geben Sie mir aus dem Riesenspiel dieselben drei Karten, welche ich zu den 
von den Damen gewählten Karten hinsetze, 

Ich sagte, daß uns die Karten verraten sollen, wann Herr Figner kommt. Drehen wir 
also diese drei Karten um! Doch was sehe ich? Ist das nicht das Datum des heutigen Tages? 

Herr Figner kommt! Herr Figner ist erschienen! 
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Kolumbuseier. 


Mitgeteilt von Tagrey. 

Utensilien. 

1. Ein Nickelstativ mit darauf passendem Glaszylinder. In den Glaszylinder paßt ein 
Zelluloideinsatz. 

2. Drei ineinanderpassende Blechröhren I, II, II. 

3. Ein Holzklotz mit darüber passender Biechhülse (Pseudoholzklotz). 

4. Vier Eier. 

Vorbereitung. Die vier Eier liegen auf einem Teller. Auf dem Nickelstativ be- 
findet sich der Glaszylinder mit Einsatz. Ferner stehen auf dem Tisch die drei Röhren, sowie 
der Holzklotz mit darüber befindlicher Blechhülse. 

Vorführung. Der Künstler läßt die vier Eier zeichnen und wirft sie in den Glas- 
zylinder hinein resp. in den darin befindlichen Einsatz. 

Hierauf zeigt er alle drei Röhren gleichzeitig leer vor, indem er durch dieselben hindurch 
sehen läßt. Er stellt die Röhren wieder auf den Tisch. Nun ergreift er den Holzklotz, 
dessen Riegel er über die Blechhülse geschoben hat, so daß er beim Ergreifen des Klotzes 
gleichzeitig beide Teile halten kann, indem er die Blechhülse hochhebt; gleich darauf stellt 
er den Klotz mit starkem Geräusch wieder auf den Tisch hin, oder auch so, daß man den 
Klotz etwas heftig zurückfallen läßt. 

Nun ergreift der Künstler die Röhre I und schiebt sie über den Glaszylinder. Ich will 
nun beweisen, daß sämtliche Gegenstände übereinander passen. Bei diesen Worten schiebt 
er Röhre II über Röhre I. Dann ergreift er den Holzklotz und läßt ihn von oben durch 
Röhre III hindurchfallen. In Wirklichkeit geht nur die Blechhülse auf den Tisch, während 
der Holzklotz in der Röhre III zurückbleibt. Der Künstler nimmt Röhre II wieder ab, wobei 
er gleichzeitig den Einsatz mit Eiern mit fortnimmt und schiebt nun Röhre II mit Einsatz 
über den Pseudoholzklotz, wobei der Einsatz mit Eiern in den angeblichen Holzklotz hinein- 
geht. Jetzt ergreift der Künstler Röhre II, in welcher der Holzklotz hängt und schiebt ihn 
über Röhre I. Hierdurch gelangt der Holzklotz in den Glaszylinder. Den am Holzklotz 
befindlichen Riegel schiebt man nun zurück, wodurch man die Röhren vom Glaszylinder ab- 
nehmen kann und der Holzklotz in letzterem zurückbleibt. Es sei noch bemerkt, daß sich 
an der Außenseite der Röhre I eine kleine Blechlasche befindet; diese dient dazu, daß der 
Künstler die Röhre I festhalten kann, wenn er Röhre II und III von ihr abzieht. 

Hat der Künstler Röhre I und II vom Glaszylinder abgezogen, so befindet sich der 
Holzklotz im Glaszylinder, während sich die Eier in der Röhre II befinden, dagegen ist aus 
Röhre II der Holzklotz verschwunden. 

Schüttet man nun aus Röhre II die Eier aus, so kann man durch die Röhre hindurchsehen 
lassen, da der darin befindliche Einsatz nicht zu bemerken ist. 


Eine gezogene Karte erscheint auf gewünschter Zahl. 


Nachdem eine Karte gezogen wurde, lassen Sie sie ins Spiel einlegen und sagen, Sie 
wollten, damit die Karten gründlich durcheinanderkommen, dieselben in drei Häufchen austeilen 
Sie tun dies, fassen die Häufchen zusammen und fragen dann, auf welcher Zahl die gezogene 
Karte wieder zum Vorschein kommen soll. Sie ziehen dann von unten eine Karte nach 
der andern hervor und decken die auf die gewünschte Zahl fallende Karte auf, die die gezo- 
gene sein wird. Sie haben zum Zweck des Einlegens der Karte neun Karten einzeln vorgeblättert, 
dann kurz haltgemacht, so daß die Karte als zehnte ins Spiel kam. Falls Sie eine lange Karte 
im Spiel haben, ist dies noch einfacher. Sie legen sie als neunte von oben ins Spiel und 
lassen die gezogene darunter einlegen. Nachdem Sie das Spiel einmal in drei Häufchen aus- 
geteilt haben und diese so zusammengefaßt haben, daß das erste liegen blieb und die anderen 
daraufgelegt wurden, zeigen Sie die oberste Karte und fragen, ob es die gezogene ist. Nachdem 
dies verneint wird, zeigen Sie.die unterste, und da auch diese nicht als die richtige anerkannt 
wird, legen Sie sie dann auf das Spiel. Die gezogene Karte lag nach dem Auslegen als 
vierte und liegt jetzt als dritte von unten. Sie lassen sich nun eine Zahl nennen, bringen 
die zwei untenliegenden Karten zuerst auf den Tisch, schleifen die dritte und ziehen die dar- 
unterliegenden weg, bis Sie an die Zahl kommen, an der Sie dann die unterste Karte vorzeigen. 
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Psychotechnik der Ehe? 


Original-Kartenpiece von Kurt Schmiedt, Pforzheim. 

Lange Zeit hat man in Gesellschaft aus dem Kaffeesatz, aus den Karten und aus den 
Linien der Hand wahrgesagt. Heute trifft man ab und zu Menschen, welche durch phreno- 
logische Untersuchungen die Gesellschaft in Erstaunen setzen. Aber auch dies wird durch 
die neuesten wissenschaftlichen Entdeckungen überboten. Vielleicht kommen wir noch so 
weit, daß durch wissenschaftliches Experiment festgestellt werden kann, was wir erst in 
14 Tagen zu tun gedenken. Die Psychotechnik leistet schon Erstaunliches. Wir be- 
schreiben hier ein Experiment, welches erstaunlich übereinstimmt, bei welchem aber unsere 
Kunst unbemerkt der nervus rerum ist, Das Publikum soll zunächst gar nicht an ein 
„Kunststück“ denken. 

Man plaudert in Gesellschaft über Psychotechnik und führt dann wie folgt aus: „Das 
Neueste auf diesem Gebiete ist die sogenannte Harmonieprobe zweier Charaktere. Sie unter- 
scheidet sich nur wenig von den bekannten Prüfungsmethoden — im Prinzip! Die unter- 
bewußten Handlungen zweier Personen werden gleichzeitig unter einen Gesichts- 
und Beobachtungswinkel gestellt. Man könnte das mit einer ins Geistige übertragenen 
Klangprobe zweier Stimmen vergleichen. 

Ich will Ihnen einmal den Versuch vorführen. Bitte meine Dame und Sie mein Herr 
interessieren sich doch für diese Sache? Hier ein gewöhnliches Kartenspiel, Vorder- — Rück- 
seite. — Bitte mein Herr ziehen Sie irgendeine Karte und merken Sie sich diese gut. So. — 
Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, daß mein Experiment erst dann gelingt, wenn Sie 
ohne Zwang rasch alle meine Anordnungen befolgen. — Bitte legen Sie die Karte hier 
mitten ins Spiel. — Eine beliebige Karte — hier die unterste bedecken Sie fest mit Ihrer 
Hand. — Sie wissen die gezogene Karte noch? Ja! Und Sie mein Fräulein sollen mir nach 
freiem Gutdünken sagen, an welcher Stelle ich das Spiel in zwei Teile trennen soll? Hier — 
gut, merken Sie sich Ihre unterste Karte. — Das ist doch Ihre Karte? Ja, bedecken Sie bitte 
Ihre Karte mit Ihrer Hand. Aber fest! 

Unter Beobachtung einer gewissen Ordnung haben diese Dame und dieser Herr eine 
Handlung ausgeführt. Es fragt sich nun, in was für einer Beziehung diese Handlungen zu- 
einander stehen. 

Zum Herrn: Welche Karte haben Sie dem Spiel entnommen? Herz König! 

Zur Dame: Bitte was für eine Karte bedecken Sie mit Ihrer Hand? Herz König! Ja und 
was haben Sie meine Dame denn gedacht? Pique As! 

Zum Herrn: Und was bedecken Sie mein Herr? Pique As! 

Sie sehen meine Herrschaften. Hier haben wir die schönste Übereinstimmung: 
Was das eine denkt, führt das andere aus! 

Nun können Sie sofort das Spiel zum Untersuchen geben. Das Ganze muß flott vor- 
geführt werden! 

Erklärung: Man benötigt ein gewöhnliches Kartenspiel und dazu extra ein Pique 
As. Ein Pique As liegt auf der Rückseite des Spiels. Das andere als zweite Karte von der 
Bildseite aus. Der Herr zieht eine beliebige Karte. Beim Einlegen kommt diese Karte auf 
die Rückseite. (Siehe Vierastrik Figner.) Statt beliebiger unterer Karte glissiert man verdeckt. 
Somit erhält der Herr Pique As, Unbemerkt werden nacheinander zwei Karten von der Rück- 
seite nach unten abgezogen. Erste Karte von der Bildseite ist jetzt Pique As und zweite ist 
die vom Herrn gezogene Karte. Der Dame forciert man die erste Karte zum Denken und 
Halten und glissiert oder filiert mit der zweiten Karte! 
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Der gefesselte Wunsch. 


Effekt: Der Künstler übergibt ein beliebiges Kartenspiel und ersucht zwei Personen, 
sich je eine Karte frei herauszusuchen. Den restlichen Teil des Spieles nimmt er zurück und 
bildet daraus 6 Päckchen zu je 5 Karten. Nun ersucht er, die gewählten Blätter auf zwei ver- 
schiedene Pakete obenauf zu legen. Die Wahl der Pakete bleibt den Zuschauern vollständig 
unbenommen, Hierauf legt der Künstler die 6 Pakete regellos aufeinander und legt die 
32 Karten in zwei Teile auseinander, indem er, je nach Wunsch der Zuschauer, rechts oder links 
beginnend eine Karte auf die rechte, die zweite Karte auf die linke Seite legt. Das Paket auf 
der nicht gewünschten Seite wird beiseite gelegt, das andere Paket wird neuerdings in zwei 
Teile geteilt, wobei der Künstler wieder bestimmen läßt, ob rechts oder links begonnen werden 
soll. Diese Prozedur wiederholt sich so lange, bis endlich bloß 2 Karten übrig bleiben. Zur 
allgemeinen Überraschung sind diese beiden die frei gewählten Karten. 


Vorführung: Aus einem, eventuell entliehenen Kartenspiele mit 32 Blättern werden 
2 Karten frei gewählt. Die restlichen 30 Karten werden entweder vom Künstler selbst oder 
auch von einem Zuschauer in 6 Pakete zu 5 Karten auseinandergelegt. Es ist darauf zu 
achten, daß in jedem Paket auch wirklich 5 Karten enthalten sind. Nach dem Auseinander- 
legen ersucht der Künstler, die gewählten Karten auf zwei beliebige Pakete obenauf zu legen. 
Es ist einerlei, auf welche Pakete die Karten gelegt werden, nur muß „der Künstler achten, auf 
welche Pakete sie gelegt wurden. Hierauf werden die Pakete aufeinandergelegt, es ist aber 
nicht gleichgültig, in welcher Reihenfolge dies geschieht. Wenn man das äußerste rechts 
liegende Paket als das erste und das äußerste linke als das sechste bezeichnet, so muß das 
eine Paket, auf dem sich die eine gewählte Karte zu oberst befindet, das dritte, das Paket 
mit der zweiten gewählten Karte das sechste in der Reihenfolge der Pakete sein, Mit ande- 
ren Worten, eine gewählte Karte muß die elfte, die zweite die 27. im Spiele sein. Natür- 
lich muß das Aufeinanderlegen der Pakete rasch, ohne Überlegung und anscheinend ganz 
kunterbunt geschehen. Man soll sich angewöhnen das Zusammenlegen mit beiden Händen 
zu machen, damit die Zuschauer nicht so leicht hinter die Regel kommen. Wenn das ganze 
Kartenspiel derart aufeinandergelegt ist, beginnt der Künstler mit dem Auslegen des Spieles in 
zwei Teile, indem er bestimmen läßt, auf welche Seite er die erste Karte legen soll. Für 
das Gelingen des Kunststückes ist es vollständig gleichgültig ob links oder rechts begonnen 
wird, nur muß dasjenige Paket, mit dem beim Auslegen begonnen wird, immer weiter ver- 
wendet werden, wogegen das zweite Paket beiseite gelegt wird. Diese Regel ist genau zu 
beachten. Mit 32 Karten muß das Auslegen somit dreimal erfolgen. Zum Schluß bleiben 
die zwei gewählten Karten, wenn das Kunststück richtig vorgeführt wird, übrig. 

Vortragsskizze: Unsere Wünsche sind imaginäre Gebilde, die man leider niemals fassen 
und festhalten kann. Dessen ungeachtet werde ich mir gestatten zu beweisen, daß ich in der 
Lage bin, Ihre Wünsche zu fesseln und sie trotz scheinbarer Unmöglichkeit zum Schluß doch 
zu erfüllen. Hierzu brauche ich dieses Kartenspiel. Nehmen Sie es an sich und suchen Sie 
sich nach Wunsch zwei beliebige Karten heraus. Aus dem restlichen Teile des Spieles mache 
ich nun sechs gleiche Pakete. Es steht Ihnen frei, Ihre beiden gewählten Karten, Ihre Wünsche 
also, auf eines der sechs Pakete obenauf zu legen. Welches Paket wünschen Sie, meine 
Gnädigste? Das zweite? Bitte legen Sie Ihre Karte selbst obenauf und Sie, mein Herr, das 
fünfte? Bitte Ihre Karte ebenfalls obenauf zu legen. Sie müssen zugeben, daß ich Ihre 
beiden Karten unmöglich kennen kann, da ich sie weder angesehen, noch berührt habe. Ich 
lege nun diese Pakete regellos aufeinander. So, und nun sollen die Karten in zwei Teile 
geteilt werden. Wieder überlasse ich es Ihrem Wunsche zu bestimmen, ob ich mit dem Aus- 
legen links oder rechts beginnen soll. Bevor ich mit dem Auslegen beginne, können Sie 
Ihren Wunsch noch immer ändern, zum Schlusse aber bitte ich bei Ihrer Entscheidung zu 
bleiben. Also, rechts (z. B.) schön! Die erste Karte rechts, die zweite links usw. bis keine 
Karte mehr übrig bleibt. Das linke Paket, welches Sie nicht gewünscht haben, lege ich bei- 
seite, mit dem gewünschten rechten werde ich das Kunststück fortsetzen. Auch dieses Paket 
soll in zwei Teile geteilt werden. Wünschen Sie, daß ich links oder rechts beginne (z. B.). 
Diesmal also links? Auch gut! Die erste Karte links, die zweite rechts... .. (bis zum 
Schluß bloß zwei Karten übrig bleiben. Diese vorerst nicht aufdecken sondern fragen): Sagen 
Sie mir nun, bitte, wie heißen Ihre beiden Karten (werden genannt, z. B. Herz-Dame und 
Pik-As): Herz-Dame und Pik-As? Sehen Sie, gerade diese beiden Karten habe ich hier ge- 
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fesselt. Trotz Ihrer verschiedenartigsten Wünsche, die Sie während des Experimentes ge- 
äußert haben, habe ich die zwei wichtigsten Wünsche festgehalten, um sie Ihnen schließlich 
zu erfüllen. Hier also Ihre beiden Karten zum Beweise, daß man auch Wünsche fesseln kann. 


Hellsehen eines Vieläugigen. 


Von F. Hügli, Nachdruck verboten. 
Effekt und Vortrag. 

Daß uns Magiern ein hellseherischer Blick eigen, werden Sie schon des öftern zu 
beobachten Gelegenheit gehabt haben. Dies ist, bei unserer steten Beschäftigung mit 
Wunderdingen, beinahe nicht mehr verwunderlich. Was sagen Sie jedoch dazu, daß sogar 
Gegenstände, die zu unsern Versuchen dienen, in hohem Maße hellseherisch werden, wie 
beispielsweise dieser beinerne Würfel hier. Er hat allerdings so viele „Augen“, daß das 
Phänomen des Hellschens erklärlich wird. Bitte, prüfen Sie ihn gründlich, ob Sie nichts 
besonderes an ihm entdecken, desgleichen diese vier leeren Briefumschläge. Haben Sie etwas 
daran bemerkt? Nicht wahr, ein gewöhnlicher Würfel und vier ebenso gewöhnliche Kuverts? 

Zu meinem Experiment bedarf ich einer Askarte. Man sagt, das Treff-As sei mystisch 
veranlagt, so verwenden wir dieses und außerdem drei beliebige "Karten, die ich auf’s Gerate- 
wohl dem Spiel entneftme. Die Karten stecken wir je in eines der untersuchten Kuverts, 
die wir, damit Sie diese jederzeit vor Augen haben, in Reih’ und Glied an dem Deckel dieses 
Buches aufstellen. Nun würfeln Sie mit unserm hellsehenden Würfel zuerst zweimal zur 
Probe. Der dritte Wurf soil das Kuvert bestimmen, wo unser Treff-As steckt. Dies ist der 
erste Wurf. Unser Würfel zeigt (z. B.) 4 als Augenzahl. Fahren Sie, bitte, weiter. Jetzt 
haben Sie (z. B.) die 1 geworfen. Nun der dritte Wurf, der gilt! Was zeigt der Würfel? 
(Z.B.) Die 6! Zählen wir (von links nach rechts) 1, 2, 3, 4. Nun wieder von vorne, 
5 und 6. Also dies ist das Kuvert, das unser Treff-As enthalten soll, Bitte, schauen Sie 
nach, Sie werden dieses darin finden. 

Da sehen Sie, welch’ Seherblick hier unserm Würfel eigen, 
Er deckt Geheimstes auf und kann Verborgenes zeigen. 
Vorführung. 

Man gibt vier Kuverts und den Würfel zur Untersuchung. Dem Kartenspiel entnimmt 
man das Treff-As und zwei beliebige Karten, ferner eine dritte ebenfalls beliebige Karte, hinter 
die man ein zweites dem ersten entsprechendes Treff-As legt und solches mit ersterer deckt. 

Nach der Prüfung der Kuverts steckt man die Karten in diese hinein, die dritte ver- 
schiedene Karte und das hinter ihr versteckte zweite Treff-As als eine einzige Karte vor- 
zeigend. Das Kuvert mit dem einzelnen Treff-As zeichnet man mit dem rechten Daumennagel 
an der Ecke rechts unten, das Kuvert mit den beiden Karten in der Mitte der oberen Kante. 
Sodann stellt man ein Buch auf seine vier Ecken aufrecht auf den Tisch, um die vier Kuverts 
an dieses anzulehnen. Die Kuverts werden wie folgt gestellt, wobei die Buchstaben nach- 
stehende Bedeutung haben: 

A = Kuvert, welches das Treff-As enthält, 
B is mit einer der beliebigen Karten. 
C = ” » » 

und dem zweiten Treft- As. 


II DIDI DK 


i 
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Man läßt nun durch den Ph der einem Zuschauer überreicht N bestimmen, in 
welchem Kuvert das Treff-As sich vorfinden soll. Welche Augenzahl (von 1—6) auch ge- 
worfen werden mag, so wird es doch möglich sein, aus dem betreffenden Kuvert das Treff-As 
herauszuholen und zwar geschieht dies, je nachdem die Zählung des Kuverts durch den 
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Vorführenden von links nach rechts, oder umgekehrt erfolgt, wobei er sich jeweils bei dem- 
jenigen Kuvert aufstellt, bei dem er mit der Zählung beginnt. Die Zählung erfolgt: 


I. Von links nach rechts, wenn der Würfel die Augenzahl 2, 4 und 6 zeigt. 
Bei 2 ist die Karte im Kuvert 2. 
„ 4 wird das zweite As aus Kuvert 4 herausgeholt und die andere Karte darin 
zurückgelassen. 
„ 6 zählt man Kuvert 1 von neuem als 5 und Kuvert 2 als 6. 


II. Von rechts nach links, wenn der Würfel die Augenzahl 1 und 3 aufweist. 

Bei 1 wird dem ersten Kuvert rechts nur das zweite Treff-As entnommen; bei 3 dem 
Kuvert 2 das einzelne Treff-As. 

Zeigt der Würfel die Augenzahl 5, so zählt der Vorführende von rechts nach links und 
von 4 (beziehungsweise 1) wieder nach rechts zurück. Auf diese Weise wird Kuvert „2“ 
mit 5 bezeichnet und diesem das Treff-As entnommen. 

Es ist somit ganz gleich, welche Augenzahl der Würfel zeigt, man wird nach der vor- 
beschriebenen Zählart auf alle Fälle dem bezeichneten Kuvert das Trefi-As entnehmen können. 


Ein japanischer Blumentrick! 
Von Tagrey. 


Utensilien und Vorbereitungen: Ein in drei Fächer geteiltes Glaskästchen, in einem ist 
rotes Konfetti, in dem anderen weißes und in dem letzten gelbes Konfetti. Drei Klappblumen- 
buketts, weiße, rote und gelbe Blüten. Jedes dieser Buketts wird zusammengelegt, mit Seiden- 
papier der entsprechenden Farbe umwickelt und auch von außen mit Konfetti derselben Farbe 
beklebt. Die Bandenden des Buketts hängen etwas aus den Päckchen heraus, an jedem ihrer 
Enden ist ein kleiner Karabinerhaken befestigt. Diese kleinen Pakete werden in die Fächer 
des Kastens zwischen das Konfetti gelegt. — Drei kleine Nickelbecher oder Holzvasen, welche 
an der Innenwand ungefähr in der Mitte je einen abstehenden Ring haben. Ein rotes, ein 
weißes und ein gelbes Tuch. 

Vorführung: Man zeigt zuerst den Kasten, läßt das Konfetti zwischen den Fingern 
durchlaufen, dann zeigt man die drei Becher und zuletzt die Tücher. Jetzt wird jeder der 
Becher mit andersfarbigem Konfetti gefüllt (dabei ergreift man die Päckchen, legt sie mit hinein 
und hakt den Karabinerhaken in die Ringe). Sind alle Becher gefüllt, dann wird über jeden 
das zur Konfettifarbe passende Tuch gedeckt und das ganze befächeit. Jetzt nimmt man den 
ersten Becher in die linke Hand und zieht. mit der rechten Hand langsam das Tuch hoch 
(dabei zieht man auch das Päckchen mit hoch, zerdrückt die Umhüllung des Buketts und die 
Blumen werden sich sofort entfalten). Ebenso beendet man das Kunststück mit den anderen 
beiden Bechern. 


Ein gelungenes Münzenkunststück. 


H. W. Cremer jun. läßt in seinem „Hanky Panky“ den bekannten Künstler Signor Blitz 
folgendes erzählen: „Während ich mich mit dem Eigentümer eines Kolonialwarengeschäftes 
unterhielt, kam ein Irländer herein, um verschiedene Einkäufe zu machen. Der Ladenbesitzer 
war darauf erpicht, daß ich den Irländer durch irgendein Kunststück in Erstaunen versetzen 
soll, und ich willigte ein. Ich bat den Arbeiter, mir ein 25-Cents-Stück zu borgen, was er 
aber verweigerte. Erst als der Ladeninhaber die Garantie für Rückzahlung übernahm, 'willigte 
er ein. Ich sagte ihm, er soll das Viertel-Dollarstück in seiner Hand festhalten und die Hand 
fest zumachen. Ich erklärte ihm dann, daß ich das Geldstück in ein Fünfdollarstück um- 
wandeln wolle. „Wahrhaftig!“ sagte er, „das ist gerade, was ich gerne haben möchte, aber 
ich glaube nicht, daß Sie so leicht Geld prägen können. Zeigen Sie mir, ob Sie dies machen 
können.“ 

„Es ist bereits geschehen“, sagte ich „öffnen Sie ihre Hand und sehen Sie.“ 

Der Mann öffnete vorsichtig seine Finger und nach dem ersten Blick auf das Goldstück 
sprang er und schrie „Hurra“, so wild, wie dies nur ein Irländer fertig bringt, aber nach- 
dem er sich von seinem Staunen erholt hatte, steckte er das Goldstück sorgfältig in seine Tasche, 
dankte mir vielmals und erklärte, ich wäre der wundervollste Mann auf der Welt, Ich forderte 
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ihn auf, das Geld wieder in meine Hand zu legen, und sagte ihm, daß ich es wieder zu dem 
Original-25-Cents-Stück verwandeln will. „Was, nachdem Mike reich geworden ist, wollen 
Sie ihn wieder arm machen?“ 

„Aber Sie wissen ja, daß es nur ein Trick ist“, antwortete ich. 

„Ein Trick? Nein! das ist ein reelles Goldstück!“ Er steckte dabei seine Hand in die 
Tasche, um es gegen einen plötzlichen Überfall von mir zu schützen, 

„Sie wissen, daß dies nur ein Scherz ist“, sagte ich. „Geben Sie es mir zurück, und 
ich will Sie in Staunen versetzen und es wieder in Silber verwandeln.“ 

„Bei dem heiligen Patrick, es ist besser, wenn Sie dies nicht tun.“ 

„ja Sie müssen mir das Goldstück zurückgeben.“ 

„lch würde mich nicht von ihm trennen, selbst wenn der Priester Mc Dermott es mir 
befiehlt.“ 

Nachdem ich gesehen hatte, daß alle meine Anstrengungen, das Goldstück zurückzuer- 
halten zwecklos waren, versuchte ich ihm Angst einzujagen, ich versicherte ihm, daß, wenn 
er das Goldstück behält, er sein Leben lang ein unglücklicher Mann sein wird, denn das Gold- 
stück stammt vom Teufel, der ihn eines Tages mit dem Gold holen wird. 

„Oh! ich bin gewiß, der heilige Vater rettet Mike, und wenn Sie mehr Silberstücke in 
Gold umwandeln wollen, kommen Sie zu Michael MacCarty. Er ist der richtige Mann für Sie.“ 

Mit diesen Worten ging er schnell weg, mich minus meines Fünfdollarstückes zurück- 
lassend, während der Ladenbesitzer den Zauberkünstler auslachte, daß er sich von einem Sohn 
der Grün-Erin-Insel hat düpieren lassen. Als in Louisville der „Jux“, wie sie es nannten, be- 
karınt wurde, machten sie sich über mich lustig. F. 


/ Ein überraschendes Changement. 


Sie nehmen eine Karte vom Spiel, die Sie deutlich zeigen und darm wieder aufs Spiel 
legen. Ohne das geringste zu machen, lassen Sie von einer Person die Karte vom Spiel weg- 
nehmen und auf die flache Hand legen und gleich die andere Hand darüber halten, so daß 
mit der Karte nichts geschehen kann. Sie nehmen dann eine andere Karte vom Spiel, halten 
sie so in der linken Hand, daß die Bildseite nicht gesehen werden kann, halten den Zeige- 
finger der rechten Hand am Daumen und ziehen ihn dann so ab, daß er gegen die Karte 
fltegt, wodurch ein starker Ton hörbar wird, und zeigen dann die Karte vor. Es ist dieselbe, 
die der Zuschauer scheinbar vom Spiel weggenommen hat, und wenn er dann die Karte an- 
sieht, die zwischen seinen Händen liegt, zeigt es sich, daß sie sich in eine andere verwandelt hat. 

Diese Piece macht den Eindruck einer großen Fingerfertigkeit, ist jedoch kinderleicht. 

Sie haben zwei Karten gleichzeitig vom Spiel genommen und Als eine vorgezeigt. Die 
Täuschung wird erleichtert, wenn Sie die beiden Karten etwas wölben, so daß die gewölbte 
Seite nach dem Zuschauer zu liegt, Er nimmt dann die oberste Karte vom Spiel, während 
Sie die vorgezeigte ergreifen. Leopold Figner. 


Gedankenkonzentration. 

Sie lassen ein Spiel gut durchmischen und ihm eine beliebige Karte entnehmen. Sie er- 
klären dann, daß Sie durch flüchtiges ein- bis zweimaliges Durchblättern des Spieles feststellen 
wollen, welche Karte fehlt, Die Ausführung ist leicht. Sie zählen die Points und zwar immer 
nur bis 10. Sie brauchen daher die Zehner gar nicht mitzuzählen. Das As zählen Sie als 
1, den Buben als 2, Dame 3, König 4 und die anderen Karten nach der Anzahl ihrer Augen. 
Falls Ihr Spiel 32 Karten enthält, zählen Sie zu den so gezählten Points 4 dazu und wenn 
dann die Gesamtzahl höher als 10 ist, ziehen Sie sie von 20 ab, ist sie dagegen niedriger 
als 10, ziehen Sie sie von 10 ab. Der verbleibende Rest zeigt Ihnen die Points der fehlen- 
den Karte an. Haben Sie z. B. 6 gezählt und 4 dazu addiert, was 10 ergibt, so wissen Sie, 
da Sie 10 als Null behandeln, daß die gezogene Karte eine 10 ist. Haben Sie dagegen 8 
als Resultat erhalten und 4 dazu addiert und die 12 von 20 abgezogen, so wissen Sie, daß 
es sich um eine 8 handelt, Sie haben dann nur nachzusehen, um welche 8 es sich ‚handelt, 
Haben Sie bei ihrem Spiel die 4 Pointkarten 6, brauchen Sie zu dem Resultat ihrer Zählung 
die 4 Points nicht hinzuzunehmen. Das Spiel von 36 Karten zählt 200, müßte also, wenn 
keine Karte oder eine 10 entfernt wird, auf Null ausgehen. Sie haben somit die gewonnene 
Zahl nur von 10 abzuziehen. Leopold Figner. 
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Moderne Mantik. 


Wahrsagekunst von F. Hügli. Alle Rechte vorbehalten. 
Effekt. 

Einem Zuschauer wird ein Briefkuvert überreicht und dieser ersucht, solches vorläufig, ohne 
es zu Öffnen aufbewahren zu wollen. Dann kehrt der Vorführende eine Schachtel Domino- 
steine auf dem Tische derart um, daß die Augen der Steine nicht zu sehen sind. Hierauf trennt er sie in 
vier Reihen und läßt einen Zuschauer eine beliebige derselben bezeichnen. Werden nun die 
Steine umgekehrt und das Kuvert geöffnet, so findet sich in letzterem die Gesamtzahl der Augen 
auf einen Zettel aufgeschrieben, auch sagt der Vorführende die Augen der einzelnen Steine 
auswendig sofort her. 

Das Kunststück ist mit jeder Schachtel Domino auszuführen. 


Hilfsmittel und Vorbereitung. 


Eine Schachtel gewöhnlicher Dominosteine. 
Diese befinden sich in vier Reihen zu je sieben Steinen geordnet und zwar sind die 
Reihen wie folgt zusammengesetzt: 


erste Reihe: 00, 11, 212, 3/3, 414, 6 und 6,6, (somit alle Paschsteine). 
zweite Reihe: O|1, 1/2, 213, 34, 4/5, 5/6 und 6|0. 
dritte Reihe: 012, 2/4, 46, 61, 1/3, 315 und 510. 
vierte Reihe: 0/3, 3/6, 62, 25, 511, 14 und 40. 


Die Summe der Augen jeder dieser Reihen beträgt 42. Diese Zahl wird auf ein Blatt 
Papier geschrieben, solches in ein Kuvert gesteckt und dieses zugeklebt. 

Die einzelnen Steine jeder Reihe lernt man auswendig. 

Die erste Reihe besteht, wie oben ersichtlich, aus sämtlichen Paschsteinen (Steinen mit 
Doppelzahl). 

Für die Reihen 2 bis 4 dienen folgende Gedächtnisstützen: 

Man sieht, daß alle Steine innert einer jeden Reihe eine Kette bilden, d. h. der nächstfolgende 
Stein beginnt mit der gleichen Augenzahl, wie der vorangehende endigt. 

In der zweiten Reihe ist die Differenz der zweiten Augenzahl von Stein zu Stein 1. 

» »” dritten » »” 3) » 

” ” vierten » ” ” 

Die Schlußzahl ist stets 0. 


In den beiden letzten Reihen zählt O als Einheit mit. Also: 


» ” ” » ” ” n » 3 


Reihe 3 = 6|1 = 2 Einheiten mämlich 0, 1. 
ol A A (o E 
i 4 = 5 = = a 6,0, 1; 


Hat man diese Regeln im Kopfe, so ist es sehr leicht die Steine der vom Zuschauer ge- 
wählten Reihe aus dem Gedächtnis herzusagen. 


Vorführung. 

Wie erwähnt, dreht der Vorführende die Schachtel mit den geordneten Steinen auf dem 
Tisch um, baut dann Reihe um Reihe auf dem Tische ab, die einzelnen Steine hier aneinander 
reihend; dann läßt er eine der Reihen wählen und vermischt die übrigen miteinander, damit 
nicht später festgestellt werden kann, daß das Produkt der einzelnen Augen jeder Reihe eben- 
falls die Zahl 42 ergibt. jetzt läßt er das Kuvert öffnen, das natürlich mit der Addition der 
Augenzahl der umgewendeten Steine übereinstimmt. Ein rascher Blick des Vorführenden auf 
die umgedrehte Steinreihe befähigt ihn, ohne weiteres Hinsehen die Augen der einzelnen 
Steine sofort auswendig herzusagen, 


Vortrag. 


Obgleich Wahrsagen nicht eigentlich in unser Gebiet einschlägt, sind natürlich auch wir 
Magier befähigt, einen Blick in die nahe und ferne Zukunft zu tun, und zwar ist dieser untrüg- 
lich, was von demjenigen der Wahrsager und Sibyllen von Beruf nicht immer behauptet werden 
kann. Daß ich damit nicht zu viel gesagt habe, werde ich Ihnen sogleich beweisen. 

Vorerst möchte ich Sie, mein Fräulein, bitten, dieses Briefkuvert sorgfältig aufzubewahren, 
es jedoch noch nicht zu öffnen, damit jede fremde Einmischung ausgeschlossen bleibe. Hier 
ist eine Schachtel mit gewöhnlichen Dominosteinen, wie Sie später festzustellen Gelegenheit 
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haben werden. Ich kehre die Schachtel hier um und bilde aus den einzelnen Steinen 4 Reihen 
zu je 7 Dominos. Nun bitte, wählen Sie, mein Herr, ganz nach Belieben eine dieser Reihen. 
Diese da, also die (z.'B.) dritte Reihe. Die andern benötigen wir nicht mehr und damit kein 
Mißverständnis oder Irrtum unterlaufe, zerstören wir ihre Folge. (Mischt die übrigen Domino- 
steine untereinander.) ich wußte ganz genau, daß Sie diejenige Reihe wählen würden, deren 
Steine, wenn die einzelnen Augen zusammengezählt werden, die auf dem im Kuvert eingeschlos- 
senen Zettel enthaltene Zahl ergeben. Ich bitte, die Steine umzudrehen und das Kuvert zu ‘öffnen. 
Doch nicht allein die Gesamtaugenzahl war mir bekannt, sondern ich weiß auch, wie die 
Augen der einzelnen Steine lauten, nämlich: (Der Vorführende sagt nach erfolgtem flüchtigen 
Blick auf die umgedrehten Dominosteine die Augen der einzelnen Steine her.) 

Damit glaube ich den strikten Beweis erbracht zu haben, daß uns Zauberern ein Blick 
in die Zukunft stets möglich ist und daß das, was wir kommen sahen, sich dann mit dem 
spätern Ereignis auch vollkommen deckt. , 


Die tatsächlich aus freier Hand verschwindende Münze. 


Von Carr. 
Thema: 


Man legt jemand ein Dreimarkstück in die offene rechte Hand und bittet, bei. dem 
Kommando 3 die Hand schnell zu schließen, um das Geldstück festzuhalten. Wird die 
Hand dann von der Hilfsperson geöffnet, so ist die Münze tatsächlich daraus verschwunden. 
Die Münze läßt man dann an andrer Stelle erscheinen. 


Erklärung: 

: Nachdem die Münze in die Hand der Hilfsperson gelegt worden ist, bittet man sie 
den Arm zu strecken und dem Künstler, der gegenüber Aufstellung nimmt, streng in die Augen 
zu sehen. Der Künstler selbst legt bei dem Kommando 1 seine Hand neben die rechte der 
Hilfsperson, so daß sich also beide Handkanten berühren. Es folgt dann Kommando 2, und 
bei 3 macht ‘der Künstler, noch bevor die Hand, die die Münze hält, geschlossen werden 
kann, eine ruckartige Bewegung (mit der Hand) nach links, dabei die Münze auffangend. 

Bei einiger Übung wird dieses nette Kunststück stets gelingen. 


Reverso. 


Unter dem obigen Namen hat eine Londoner Firma ein Kartenspiel in den Handel gebracht, 
das den Zweck hat, eine oder mehrere gewählte Karten dem Zuschauern als im Spiel auto- 
matisch umgedreht vorzuzeigen. Ich habe nicht die Absicht, für diese Firma Reklame zu 
machen, da das Spiel so umständlich ist, daß es fast unmöglich ist, den gewünschten Effekt 
zu. erzielen, ohne daß die Zuschauer etwas merken. Dagegen will ich Ihnen eine von mir 
erdachte Art beschreiben, die keine allzu große Geschicklichkeit erfordert. 

Sie lassen drei Personen, die nicht zu nahe beisammen sitzen, dem Spiel je eine beliebige 
Karte. entnehmen. Während Sie dann von der dritten Person zur ersten gehen, damit sie 
ihre Karte ins Spiel steckt, drehen Sie die unterste Karte um, so daß das Spiel zwei Rück- 
seiten hat und drehen gleichzeitig das ganze Spiel um. Sie halten dann das Spiel fest zu- 
sammen und lassen die gezogenen Karten in das Spiel einstecken. Die Karten liegen dadurch 
verkehrt im Spiel. Ihre hauptsächlichste Aufgabe besteht nun darin, die unterste Karte in die 
richtige Lage zu bringen, oder sie vom Spiel zu palmieren. Wenn Sie dann das Spiel einem 
Zuschauer reichen, damit er es von der Rückseite durchblättert, können Sie die palmierte Karte 
leicht in Ihre Tasche stecken, indem Sie gleichzeitig ein Taschentuch herausholen. 

Ich drehe die Karte um, indem ich sie von unten nach oben abziehe. Wenn Sie diesen 
Griff probieren, werden Sie finden, daß es noch leichter ist, eine Karte von oben uach unten, 
oder von unten nach oben verkehrt abzuziehen, als sie in die normale Lage zu bringen. 
Wollen Sie eine Karte normal abziehen, müssen Sie das Spiel etwas drehen, da die Karte 
einen weiteren Weg zurückzulegen hat. Soll aber eine Karte verkehrt nach unten oder in 
die Mitte usw. kommen, schleifen Sie sie nur um die Kanten des Spieles, wobei sie sich um- 
dreht, und Sie können sie dann mit den Fingern ganz in oder unter das Spiel stoßen. Der 
damit zu erzielende Effekt ist wert, daß Sie diesen Griff einüben. Leopold Figner. 
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Gleich und gleich gesellt sich gern. 


None oz 

Hierzu sind erforderlich: 

Sieben gleichartige größere Münzen oder Geldstücke. 

Sechs dieser Münzen liegen nebeneinander auf dem Tische etwas nahe am Rande, die 
siebente hält der Künstler in der Daumenmuskelfalte (was erreicht wird, wenn der Daumen 
parallel an den Zeigefinger angelegt wird) palmiert. 

Nun streift der Vortragende mit den Fingerspitzen der Rechten zwei Mien in die 
unter die Tischplatte gehaltene Linke. Hierbei läßt er die links palmierte Münze heimlich und 
geschickt zu den zwei sichtlich herabgestreiften fallen, worauf er die Linke, faustförmig ge- 
schlossen, hervorbringt und sie mit den Fingern nach unten, auf den Tisch legt- Mit der 
Rechten ergreift er nun eine der liegen gebliebenen vier Münzen und. bringt die Hand samt 
Münze unter den Tisch. Hier legt er die Münze mit der Kante an die Tischplatte und läßt 
sie, indem er sie mit dem Zeigefinger über die Spitze des Daumens preßt, gegen die Platte 
abschnellen, wodurch ein aufschlagendes Geräusch entsteht. Im selben Augenblick öffnet der 
Künstler die Linke, indem er die Finger ausspreizt, und schiebt mit der Handfläche die drei 
Münzen auf dem Tisch auseinander, Eine Münze scheint also durch die Tischplatte durchgedrun- 
gen zu sein. — Zur selben Zeit bereitet, sich der Künstler die Münze zur, Fortsetzung: des 
Kunststückes vor, indem er sie diesmal beim dritten Gliede des Mittel- und Goldfingers ein- 
klemmt, die er ein wenig einkrümmt. Nachdem er die drei Münzen auf dem Tische deutlich 
vorgezeigt hat, gibt er sie mit der rechten Hand in die linke, Stück für Stück aufhebend und 
sie in die faustförmig geformte Linke werfend. Bei jedesmaligem Hineinwerfen einer. Münze 
öffnet er die Hand und schließt sie wieder. Bei dem Hinwerfen der einzelnen Münzen benutzt 
der- Künstler die. Gelegenheit, auch die rechts heimlich gehaltene mit hineinzuwerfen, wovon 
die Zuschauer aber unter keiner Bedingung etwas bemerken dürfen. — Um eine recht große 
Täuschung zu erzielen, wirft der Künstler das palmierte Geldstück erst mit der zweiten vom 
Tische aufgehobenen Münze in die linke Hand, bei der dritten dann die rechte Hand ostentativ als 
leer zeigend (ohne die Zuschauer darauf. speziell aufmerksam zu machen) und die Münze 
zart mit den Fingerspitzen haltend, in die linke Hand hineinwerfend. Die linke Hand legt 
der Künstler dann wieder faustförmig geschlossen oben auf den Tisch, mit der rechten nimmt 
er eines der freiliegenden Geldstücke und drückt es scheinbar wieder durch die Tischplatte 
wie das erstemal. Die linke Hand wird wieder geöffnet und gezeigt, daß wirklich vier 
Münzen unter der Hand sich befinden. Diese vier Münzen werden nun in ähnlicher Weise 
wie zuvor in die linke Hand zurückgezahlt, dabei wird neuerdings die rechts gehaltene mit 
hineingeworfen.. Auch diesmal muß das Hineinwerfen zwischendurch erfolgen, also weder: 
bei der ersten, noch bei der letzten Münze. Das Durchschlagen der Münze durch den Tisch 
und das: Hineinzählen in die Hand-wird in ähnlicher Weise so lange wiederholt, bis sich alle 
sechs Münzen in der linken Hand vorfinden.‘ Die siebente bringt der Künstler unauffällig 
beiseite, indem er sie bei. passender Gelegenheit in irgendeine Tasche steckt. 

Dieses’ leicht zu. improvisierende Kunststück wird bei richtiger Vorführung überall einen 
schönen Erfolg erzielen. Wichtig dabei ist, daß das Hineinzählen der Münzen in die linke 
Hand, wobei die eine heimlich palmierte mit hineingegeben wird, ungezwungen und ohne 
verdächtige Bewegungen erfolgt. 


Vortrags-Skizze. 


Gleich und gleich gesellt sich gern. Dieses alte Sprichwort werde ich mir gestatten, 
Ihnen, auch auf Münzen übertragen, zu. demonstrieren. Bitte, hier habe ich sechs gleiche 
Geldstücke. Ich streife nun drei davon in meine Linke und lege die geschlossene Hand hier 
auf den Tisch, damit Sie nun genau beobachten können, was meine Hand macht. Nun nehme 
ich die vier Münzen hier weg und-lasse sie von unten durch die Tischplatte in meine Hand 
spazieren. Das geht sehr leicht, wenn man es versteht, die Metalle zwischen den Poren 
durchzuschieben. Bitte geben sie gefl. acht. Ich kommandiere jetzt 1 — 2 — 3! Haben 
Sie gehört? Die Münze ist schon in meiner Hand angekommen. Wie? Sie glauben nicht? 
Bitte, hier sind bereits vier Münzen. Sie scheinen nicht genau hingesehen zu haben, 
daher werde ich mir erlauben, die Sache noch einmal zu wiederholen. Ich zähle hier wieder 
4 Münzen in meine Hand, die 5. bringe ich wieder unter den Tisch. Geben sie acht! Marsch! 
Bitte, hier sind schon fünf Münzen. Obwohl ich die Geschichte doch sehr langsam und 
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deutlich gemacht habe, befürchte ich, daß noch jemand da sein wird, dem das Geheimnis 
noch nicht ganz klar ist. — Obwohl ich ein Kunststück nie öfter zu wiederholen pflege, 
werde ich hier eine Ausnahme machen und die Sache nochmals vormachen. — Hier also die 
fünf Münzen. 1 — 2 — 3 — 4 — 5, die sechste nehme ich und sage: Marsch durch! 
und hier sind alle sechs Münzen wieder vereint, Das Kunststück geht natürlich nur mit 
diesen Münzen. Würde ich mit einer andern Münze, als ich sie hier habe, versucht haben, 
würde die Sache wohl nie gelungen sein. Denn wie schon erwähnt, nur gleich und gleich 
gesellt sich gern, und dieser alte Wahrspruch gilt natürlich auch in der Magie. 


Englische Methode, eine Zigarre erscheinen zu lassen. 


Wir (die Zuschauer) beobachteten an dem englischen Künstler folgende Bewegungen: 
Er zeigte die Handfläche seiner linken Hand, die er seitwärts links bis in Augenhöhe hob. 
Die rechte Hand folgte der Bewegung; vor der linken Schulter aber hielt sie in ihrer Auf- 
wärtsbewegung inne und zeigte wohlgefällig nach der linken Handfläche (I). Dann drehte 
er die Linke um und ließ auch den Handrücken sehen. In schöner Bogenlinie nach unten (I) 
wechselte er die Armstellung und wiederholte die Geste rechtsseitig (III). Jetzt brachte er 
beide Hände vor die Brust, rechte Handfläche auf den linken Handrücken. Wir sahen den 
rechten Handrücken. Nun zog er beide Handrücken von einander ab, brachte sie aber 
gleich wieder aufeinander, diesmal jedoch die linke Handfläche auf den rechten Handrücken (IV a). 
In dieser vertikalen Aufeinanderlage drehte er bedächtig beide Hände um, so daß wir nun die 
rechte Handfläche sehen mußten (IVb). Darauf zog er beide Hände voneinander ab, brachte 
sie in die Normalstellung vor den Schultern, d.h. die Fingerspitzen bewegten sich in einer 
Viertelkreisbewegung aufwärts, und zeigte so beide Handflächen (V). Noch einmal ging er 
zu der vorigen Handstellung vor der Brust zurück (siehe IVb), drehte beide Hände zur IV a- 
Stellung (VI), zuletzt noch ein zweimaliges Hand-um-Handkreisen und plötzlich erschien 
zwischen beiden Händen, von den Handflächen in Gegenüberstellung gehalten, eine Zigarre 
größerer Sorte. Dieser Trick wurde ausgeführt in einer Zeit, in welcher ein Normalleser 
zwei Zeilen dieser Abhandlung abliest. 

Wie ging das zu? 

Die Vorführung beruht auf einer vortrefflich ausgekügelten Wechselpalmage einer 
Zigarre, 

Daumenballen und Handfläche der rechten Hand hält die Zigarre so, daß die Spitze 
bis an das Handgelenk reicht. Das ist die Rechtspalmage der Zigarre für Stellung I. Bei 
der Bogenlinienführung nach unten (II) erfolgt der Wechsel. Die Linke palmiert die Zigarre, 
demnach Linkspalmage bei Stellung II. Bei IVa erfassen Zeige- und Mittelfinger (deren 
erste, dem Handrücken zunächst liegende Glieder) der rechten Hand die Zigarre an der 
Spitze, so daß bei V die Zigarre über den rechten Handrücken herabragt und so von den 
Zuschauern bei der Normalhaltung der Hände (V) ungesehen bleibt. Bei VI wird die Zigarre 
wieder links palmiert und am Ende des Hand-um-Handkreisen bringt man schließlich die 
Zigarre zwischen beide Hände, sodaß die beiden Enden der Zigarre, an den Handflächen ein- 
gestemmt, gehalten werden. 

Derartige Manipulationen ohne Zeichnung schriftlich darzustellen ist immer ein umständ- 
liches Beginnen, aber mir ist's Gewinn, wenn’s verstanden wird. 

M. Vogel, Meißen. 


Seherblick. 


Sie lassen ein Spiel gut durchmischen, nehmen es dann zur Hand und soll ein Zu- 
schauer ein Messer an beliebiger Stelle in das Spiel stecken. Sie heben den über dem Messer 
liegenden Teil sorgfältig ab, zeigen die unterste Karte so einem Zuschauer, daß Sie sie selbst 
nicht sehen können, und soll er sie merken und das ganze Paket gut durchmischen. Sie 
machen die Zuschauer darauf aufmerksam, daß Sie die Wahl der Karte in keiner Weise be- 
einflußt haben und trotzdem hoffen, sie erraten zu können. Sie lassen sich das Paket geben, 
legen es an Ihre Stirne und nennen den Namen der Karte. Sie haben beim Aufheben des 
Paketes das Spiegelbild der Karte deutlich auf der Messerklinge gesehen. 

Leopold Figner. 
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Eine neue Art der Blumenfabrikation, 


Utensilien: Ein kleines Blumenkörbchen, ein Zauberstab, 25—30 Klappblumen und 
einige ohne Faden, sowie ein seidenes Taschentuch. 


Vorführung: Auf dem Seitentischchen steht ein leeres Körbchen, in der rechten Hand 
hat der Künstler die Klappblumen verborgen und hält damit zugleich den Zauberstab. Nach 
ein paar Worten über die Fabrikation von Blumen, den Lieblingen der Damen, erklärt man, 
daß ein Zauberkünstler dazu kein Seidenpapier nötig hat wie die Damen, die sich diese selbst 
herstellen, sondern erbittet sich von einem der Zuschauer ein seidenes Taschentuch. Man legt 
es über den Zauberstab in der rechten Hand und geht zum Tisch zurück. Die Linke wird 
nochmals leer gezeigt, dann schlägt man die Armel zurück und legt nun das Tuch über 
die rechte Hand, den Zauberstab legt man auf den Tisch zum Körbchen. Nach einigen 
magischen Bewegungen stößt man mit dem Zeigefinger der Linken das Tuch langsam in die 
Rechte hinein, läßt nochmals die Spitze des Tuches sehen, die dann auch gänzlich verschwindet. 
Nun reibt man die Hand ein wenig, und die Blumen quille oben aus der Hand heraus und 
entfalten sich zu einem prächtigen Blumenstrauß. Das Tuch bleibt in der Rechten palmiert, 
ebenso einige Blumen ohne Faden. Den Strauß legt man nun in das Körbchen, das dann ganz 
nett aussieht, nimmt den Zauberstab, berührt damit die Rechte und läßt noch die andern 
Blumen einzeln oder paarweise erscheinen und zu Boden fallen, wo sie sich sofort entfalten. 
Das Tuch ist noch immer in der Rechten verborgen. Man geht in den Zuschauerraum und 
zieht es dort einem Herrn aus der Tasche oder läßt es sonstwie erscheinen. Der Abgang 
mit dem Blumenkorb ist ganz wirkungsvoll, der Korb kann aber auch von einem Diener 
weggeschafft werden, wenn man weiter produzieren will, Franz Ender, 


Die vier Aviatiker. 


Von F: Hügli. Al'e Rechte vorbehalten. 

Effekt. 

Der Vorführende entnimmt dem Kartenspiel die vier Könige (oder Buben), stellt 
sie auf eine kleine Staffelei und bedeckt jede der vier Karten mit drei beliebigen Blättern 
aus dem Kartenspiel. Er rafft die vier Kartenhäufchen zusammen und steckt sie in die Mitte 
des Spiels. Darauf zeigt er seine rechte Hosentasche, indem er sie herauszieht, leer vor. Er 
berührt nun die Tasche und das Kartenspiel mit dem Zauberstab. Die vier Könige (oder die 
vier Buben) verschwinden aus dem Spiel und kommen in der Hosentasche wieder zum 
Vorschein. 


Hilfsmittel und Vorbereitung. 


a) Ein gewöhnliches Kartenspiel. 

b) Vier doppelseitige Karten. Auf der einen Seite befinden sich je einer der vier Könige 
oder Buben, auf der andern beliebige Pointkartenbilder. Die Karten müssen jedoch in 
Größe, Zeichnung und Farbe genau den betreffenden Karten im gewöhnlichen Spiel 
entsprechen. 

c) Eine Kartenstaffelei zum Aufstellen der Karten. 

Die vier Könige oder Buben, sowie die Pointkarten, die mit den doppelseitigen Karten 
übereinstimmen, werden dem regulären Spiel entnommen und die erstern vom Vorführenden 
in die leere rechte Hosentasche gesteckt, und zwar in den Raum oberhalb des Tascheneinganges. 
Die Pointkarlen dagegen werden aus dem Spiel entfernt, Dafür werden die vier doppelseitigen 
Karten, mit den Königen oder Buben nach oben gekehrt, in das reguläre Spiel verteilt. 


Vorführung. 

Dem derart präparierten Spiel entnimmt der Vorführende die vier präparierten Karten 
und stellt sie mit der die Könige (oder Buben) zeigenden Bildseite nach vorn auf die Staffelei, 
Auf jede Karte legt er drei indifferente Karten mit deren Rückseite nach oben. Er bringt die 
vier auf der Staffelei befindlichen Kartenpakete zusammen und steckt sie, ohne etwa die unterste 
Karte schen zu lassen, zwischen die restierenden Karten des Spiels. Nun zieht er seine rechte 
Hosentasche heraus und zeigt sie leer, worauf er sie wieder nach innen stülpt. Sodann berührt 
er das Kartenspiel und die Tasche mit dem Zauberstab, holt die vier versteckten Karten aus 
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letzterer heraus und zeigt, indem er das Kartenspiel, Karte für Karte, vorweist, daß es (scheinbar) 
ein reguläres Spiel ist. 


Vortrag. 

Was sagen Sie dazu, daß sich die Lust an der Luftschiffahrt bereits auf das stille Kartenreich 
erstreckt und selbst die Könige Freude an diesem nicht ganz ungefährlichen Sport bekommen 
haben? Der Unterschied zwischen diesen und unsern Luftbeherrschern ist der, daß diese 
papiernen Aviatiker ihre Flüge unsichtbar ausführen, dies wenigstens, soweit die Augen gewöhn- 
licher Sterblicher in Frage kommen. Nun, das Resultat ist immerhin dasselbe, sie waren 
soeben an einem Ort und sind dann plötzlich da oder dort. 

Hier ist unser oft benutztes Kartenspiel. Ich nehme die vier Könige aus dem Spiel 
heraus und lege sie hier auf die kleine Staffelei. Auf jeden der Könige kommt eine Anzahl von 
indifferenten Karten, z.B. drei. Nun sind alle vier bedeckt, somit streng gesondert. Die 
vier Kartenpäckchen raffe ich zusammen, lege sie in die Mitte des restierenden Kartentalons 
und lege, um jede Vertauschung auszuschließen, das ganze Spiel hier auf den Fuß des um- 
gekehrten Kelchglases. 

Beachten Sie gefl,, daß meine Hosentasche leer ist. Ich ziehe sie heraus. Nichts darin. 
Zurück damit. Nun brauche ich nur das Kartenspiel, sowie das dunkle Verließ hier mit 
meinem Zauberstabe zu berühren und meinen Zauberspruch dabei wirken zu lassen: 


Mit Windeseile, ja fürwahr 

Fliegt unsre kleine bunte Schar 

Jetzt durch die Luft, stolz wie ein Aar, 
Und bleibt dabei doch unsichtbar. 


Die vier Könige sind hier angelangt. (Zeigt auf die Tasche). Hier sind sie. Sie sind 
somit aus dem Kartenspiel, das noch aus 28 Blättern besteht, verschwunden. Ich will Ihnen 
Blatt für Blatt vorweisen, damit Sie sehen, daß keiner unserer Könige hier noch vorhanden ist. 


Ein Rätsel für Techniker und Mathematiker 
Sind diese neuesten Aviatiker! 


Ein magischer Scherz am Rauchtischchen. 


Bei Einladungen zur Teestunde in angenehmer Gesellschaft führe ich, wenn Zigaretten 
dargeboten werden, gern folgendes reizende Kunststückchen aus, das seine verblüffende Wirkung 
nie verfehlt. In meiner rechten Hand halte ich mit Zeigefinger und Daumen eine soeben 
entzündete Zigarette. Auf den Tisch lege ich zwei gleichlange Streichholzstückchen (5— 6 mm lang). 
Beide Hände zeige ich vor, spreize die Finger und wende die Hände. Nichts Besonderes 
ist daran zu bemerken. Jetzt stecke ich die Zigareite in den Mund, ergreife dann mit den 
Spitzen des Zeigefingers und Daumens eins der beiden auf dem Tisch liegenden Hölzchen, 
zeige es noch einmal vor und versenke es in meine linke Hand, die ich sofort schließe. 
Ferner nehme ich mit der rechten Hand auch noch das zweite Hölzchen vom Tisch auf und 
werfe es recht auffällig hinterrücks auf den Fußboden. In demselben Augenblick öffne ich 
die linke Hand und lasse aus ihr zwei Hölzchen auf die Tischplatte fallen, obwohl ich vorhin 
nur ein einziges hineingelegt hatte. In dem Moment, wo die Zuschauenden verwundert das 
Rätsel betrachten, nehme ich die Zigarette aus dem Mund und halte sie wie anfangs mit den 
beiden Fingern meiner Rechten. Sofort kann dieser Trick wiederholt werden. 

Erklärung: Schon vor der Teestunde hatte ich mich für dieses Kunststück vorbereitet. 
In einer meiner linken äußeren Taschen liegen verborgen einige zurechtgebrochene Streichholz- 
stückchen (5—6 mm lang). Unauffällig werfe ich zwei oder mehr Stück davon auf den 
Fußboden, zwei Stück lege ich auf den Tisch und schließlich 1 Hölzchen (Reservestück) verstecke 
ich in meiner rechten Hand zwischen der Zigarette und dem auf ihr aufliegenden Zeigefingerglied 
(Spitze des Zeigefingers). Niemand wird beim Vorzeigen beider Hände darauf kommen, daß 
die in der Rechten gehaltene Zigarette Mittel zum Zweck ist. Keiner der Anwesenden wird 
dort ein Reservehölzchen vermuten. Nach dem Vorzeigen stecke ich die Zigarette in den 
Mund, einmal, um die Hand freizubekommen, zum andern, um das Hölzchen von der Zigarette 
abzuziehen und es zwischen Zeigefinger und Daumen verborgen zu halten. In der Greifstellung 
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beider Finger nehme ich nun mit den äußersten Spitzen derselben ein Hölzchen vom Tisch 
recht ungezwungen auf und bringe es in die linke Hand. Gleichzeitig lasse ich das versteckt 
gehaltene Hölzchen mit hineingleiten. Tatsächlich sind nun in der Linken 2 Stück vorhanden, 
scheinbar aber nur ein einziges. Das nun vom Tisch aufgenommene zweite Hölzchen werfe 
ich fort, auch nur scheinbar, denn ich verberge es wieder zwischen Zeigefinger und Daumen. 
Sollte sich aber ein Tischnachbar überzeugen wollen, ob das Streichholzstückchen auch wirklich 
fortgeworfen wurde, er wird sicher eins von den anfangs auf die Diele verstreuten Hölzchen 
bemerken, und das wird ihn gewiß einstweilen zufriedenstellen. Zuletzt lasse ich aus der 
linken Hand die nun zwei vorhandenen Hölzchen auf den Tisch fallen. In dem Augenblick 
nun, wo die Zuschauenden sich verwundernd überzeugen, daß wirklich wieder zwei Hölzchen 
vorhanden sind, nehme ich wie selbstverständlich die Zigarette aus dem Mund und bringe 
beim Anfassen derselben das zwischen den Fingern verborgen gehaltene Hölzchen, das ich 
scheinbar wegwarf, auf die Zigarette und decke es mit meinem Zeigefinger. Das Kunststück 
ist so zur gewünschten Wiederholung aufs neue vorbereitet. M. Vogel, Meißen. 


Der Temperamentsmesser. 
Von Leopold Figner. 


Es handelt sich hier um kein Kunststück, aber um einen sehr gelungenen Scherz, der 
außerordentlich unterhaltend wirkt. 

Sie nehmen zwei Streichhölzchen, wovon Sie eins am Ende abflachen, während Sie in 
das andere einen Schlitz machen, so daß Sie das flache Ende des andern Streichholzes hinein- 
stecken können, Sie erklären dann, daß dieser unscheinbare Apparat unfehlbar den Grad des 
Temperaments einer jeden Person anzeigt. Sie legen dann die beiden Hölzer über die Klinge 
eines Messers und halten das Ganze so, daß der obere Teil der Streichhölzer auf dem Messer 
aufliegt und die beiden Köpfe den Tisch berühren. Sie können dann das Messer so ruhig 
halten, als Sie wollen, und können es nicht verhindern, daß sich die Streichhölzer fortbewegen, 
bis sie vom Messer fallen. Da die Bewegung bei einzelnen Personen nur langsam, bei andern 
rasend schnell erfolgt, gibt dies Anlaß zu scherzhaften Bemerkungen und bringt Stimmung in 
die Gesellschaft. 


Wie gewünscht. 


Der Künstler läßt eine Karte denken und die Zahl feststellen, als die wievielte die Karte 
von unten liegt. Das Spiel wird sofort von fremder Hand abgehoben, was beliebig oft 
wiederholt wird. Der Künstler mischt hierauf das Spiel und sagt, er wolle die Karte, deren 
Spur nun vollständig sowohl für ihn, als auch für die Zuschauer verloren ist, auf einer gewünschten 
Zahl erscheinen lassen, die jedoch höher sein soll, als die vorhin festgestellte. Nachdem ihm 
eine Zahl genannt wird, hält er das Spiel unter den Tisch, und nachdem es wieder in Sicht 
ist, soll der Zuschauer, der die Karte gedacht hat, bei der ersten Karte, die vom Spiel auf 
den Tisch gelegt wird, bei der gedachten Zahl zu zählen anfangen und bei jeder weiteren 
Karte um eins weiterzählen, und wenn die gewünschte Zahl erreicht ist, soll er „Halt“ rufen. 
Der Künstler nimmt dann eine Karte nach der andern von oben weg und fällt die gedachte 
Karte stets auf die gewünschte Zahl. 

Erklärung: Sie hatten unten die lange Karte liegen, die hier keinen anderen Zweck hat, 
als daß Sie das Spiel abheben lassen und es falsch “mischen können, was die Sache noch 
unerklärlicher macht. Wenn Sie dann das Spiel unter den Tisch halten, haben Sie nichts 
anderes zu tun, als bei der langen Karte abzuheben und eine der gewünschten Anzahl entsprechende 
Zahl Karten abzuzählen und von unten nach oben zu bringen. Die Karten, die Sie dann auf 
den Tisch legen, müssen Sie oben vom Spiel nehmen. Natürlich dürfen Sie die Karten, die 
Sie von unten nach oben bringen, nicht einzeln umlegen, sondern von unten abzählen und 
in einem Paket nach oben legen, damit die Reihenfolge dieselbe ist. 

Leopold Figner. 
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Seherblick. 


Unter diesem Titel fand ich in der Magie (Februar 1927 Heft 2) ein sehr nettes Kunststück 
von Herrn Leopold Figner. 

Eine andere Ausführung will ich hier beschreiben. 

Einem gut gemischten Kartenspiel läßt man eine Karte entnehmen und betrachten, Die 
Karte fordert man zurück und gibt sie in eine Blechzigarettenschachtel. Die Dose wird geschlos- 
sen, an die Stirne gehalten, und dann nennt der Künstler den Namen oder Wert der Karte, 

Hierzu ist nichts anderes nötig, als die eingangs beschriebene Zigarettenschachtel. Man achte 
jedoch darauf, daß man eine Weißblechschachtel mit blankem Boden dazu verwenden muß, Die 
Dose liegt geöffnet auf dem Tisch. Ist die Karte gezogen, so nimmt man die Karte, mit Daumen 
und Zeigefinger an den Längsseiten haltend, zurück. Legt man nun die Karte in die Schachtel, 
so kann man das Spiegelbild der Karte auf dem Boden der Schachtel sehen. Der weitere Verlauf 
ergibt sich von selbst, O Jäger. 


Ihr Wunsch ist mir Befehl. 


Der Künstler tritt mit einem Kartenspiel von 32 Blatt auf. Er fragt nun einen Zuschauer, 
ob er haben wolle, daß das Spiel eine gerade oder eine ungerade Anzahl von Karten haben 
soll. Je nach Wunsch blättert bzw. zählt der Künstler eine gerade oder ungerade Anzahl auf 
den Tisch, 

Dieser Trick eignet sich besonders als Anfangskunststück von Kartensachen. Man klebt vor- 
her schon 2 Karten mit einem Stückchen nasser Seife zusammen. Wird nun verlangt, daß eine 
ungerade Anzahl Karten herauskommen soll, so wirft man ein Kartenblatt nach dem andern 
auf den Tisch, dabei laut zählend (die beiden zusammengehefteten Karten liegen in der Mitte 
des Spieles). Man kann die beiden Karten ruhig als eine Karte auf den Tisch werfen, ohne 
befürchten zu müssen, daß die Karten auseinanderfallen. Wird eine gerade Zahl verlangt, so 
schiebt man beim Vorzeigen der beiden Karten diese auseinander, wodurch das Spiel wieder 
32 Blatt zählt. Jaeger. 


Die wandernde Karte. 


In meinem 23. Lebensjahre lernte ich im schwiegerväterlichen Gasthof einen täglichen Gast 
kennen, einen älteren biedern Erzgebirger, Er war ein Original, denn er hatte ständig den 
Schalk im Nacken sitzen. Mit seinen magischen Einfällen schuf er fast immer eine Sphäre 
das Behagens — und die Stunden schrumpften dabei wie zu Minuten zusammen. Ich war 
wohl sein besonderer Liebling, seine rechte Hand, weil ich auf seine Schnurrereien gern ein- 
ging. Mein Stand war gewöhnlich an seiner Rückenseite. Er selbst und die andern Stamm- 
gäste saßen um den großen runden Stammtisch, Daß ich unmittelbar hinter ihm Stellung 
genommen hatte, war verabredet. Und warum? Mitunter führte er folgendes Kartenkunststück 
aus: Er ließ aus einem vollen Spiel eine Karte ziehen, ansehen und merken. Währenddessen 
halbierte er das Kartenpaket, ließ die gezogene Karte auf die linke Hälfte auflegen, ergänzte 
das Spiel durch die andere Hälfte, schlug in vollendeter Form die Volte, palmierte die nun 
obenaufliegende gezogene Karte in der rechten Hand, rauschte mit derselben Hand noch ein- 
mal das in der Linken haltende Spiel recht kurz, hob schwungvoll den rechten Arm in die 
Höhe, die rechte Hand über dem Kopf haltend. Die palmierte Karte in der rechten Hand 
war verschwunden. Er übergab das Spiel einem Gast zum mischen und ließ die Karten durch- 
sehen. Das gezogene Blatt war nicht mehr vorhanden. Wohin war es geraten? Drüben an 
der Wand hing ein Spiegel. Dort klemmte es zwischen Scheibe und Rahmen. Wie ging 
das zu? Bei der schnellen Aufwärtsbewegung des rechten Armes unmittelbar nach dem Rau- 
schen brachte mein alter Meister die palmierte Karte so blitzschnell auf seinen Nacken zwischen 
Hals und Kragen, daß kein Gast die nach hinten abschweifende Bewegung bemerkte. Es war 
das eben meisterhaft und geschickt ausgeführt. Ich, als sein Gehilfe, nahm die Karte unbemerkt 
aus seinem Nacken fort und trug sie dorthin, wohin wir sie vorher bestimmt hatten. Und der 
Lohn? Oh, die Gesichter! M. Vogel, Meißen. 
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Die wiedervereinten Nationen. 


Der Künstler tritt mit zwei Stückchen Seidenpapier in der Hand auf und entzündet 
dieselben an der Flamme eines Lichtes, Die Asche verreibt er zwischen den Händen und 
wirft sie in die Luft. Zur allgemeinen Überraschung der Zuschauer fliegen farbige Papier- 
streifen durch die Luft, welche der Künstler einzieht, zusammenballt, und daraus eine Anzahl 
kleiner Seidenfahnen, die er fächerartig ausbreitet, zum Vorschein bringt. Nach und nach er- 
scheinen immer größere Seidenfahnen, die, in vier Abstufungen auseinandergebreitet, ein herr- 
liches, farbenprächtiges Tableau bilden. Zum Schluß bringt er noch eine ganz große Seiden- 
fahne mit Stange zum Vorschein. 

Erklärung. Die hierzu erforderlichen Hilfsmittel sind: 1. Eine Partie in vier Größen 
abgestufter Seidenfahnen. 2. Drei Papierrollen. 3. Eine große mechanische Fahne. 4. Zwei 
Stückchen Seidenpapier, in der Größe eines Viertelbogens. 5. Eine Kerze mit Leuchter. 

Die Konstruktion der Seidenfahnen ermöglicht es, sie fächerartig auszubreiten. Die 
Fahnenfächer sind mit sinnreich angeordneten Vorrichtungen ausgestattet, wodurch man sie 
übereinanderstecken kann, so daß das Tableau ein festes Gefüge bilde. Vor Beginn der 
Vorsteilung werden die einzelnen Fahnen, nach ihren verschiedenen Größen geordnet, zu- 
sammengelegt und jede Größe mit einem schmalen Streifen Seidenpapier umlegt, dessen Ende 
festgeklebt wird, damit die Fahnen sich nicht vorzeitig entfalten können. In diesem so zu- 
sammengelegten Zustande werden die Fahnenpakete links unter dem Frack so in das linke 
Hosenbein gesteckt, daß die oberen Enden derselben zwischen dem Frack und der Weste, 
der Reihe nach geordnet (die kleinsten voran), verborgen sind, damit der Künstler immer 
eine Größe nach der andern hervorholen kann. 

Die Stange der großen Schlußfahne ist teleskoparlig zusammenschiebbar. Im ausge- 
zogenen Zustande mißt die Fahnenstange, je nach der Wahl, 1.25 m bis 2m; im zusammen- 
geschobenen Zustande dagegen ca. 26cm. Die daran befindliche Seidenfahne, die ein Größen- 
maß von Im zu 50cm bzw. 150m zu 2.50 m besitzt, wird harmonikaartig zusammengelegt 
und mit der zusammengeschobenen Fahnenstange zusammen, mit einem Streifen Seidenpapier 
umwickelt, in die linke Frackbrusttasche gesteckt. 

Die drei Papierrollen sind so groß, daß man sie in der Hand verbergen kann. In 
dieselbe Hand, z. B. die rechte, die die Papierrollen birgt, nimmt der Künstler auch die beiden 
Stücke Seidenpapier und zündet sie an der Flamme der auf dem Tische stehenden und 
brennenden Kerze an. Noch bevor die Stückchen Papier heruntergebrannt sind greift der 
Künstler mit seiner linken Hand danach, als wolle er die Flamme des Papiers mit dieser 
Hand auslöschen. In Wirklichkeit jedoch lockert er die Papierrollen, worauf er mit der rechten 
Hand, mit der er die Enden der Rollen festhält, eine Wurfbewegung nach aufwärts macht, 
wodurch die Papierrollen sich entrollen und in Schlangenform wieder zurückfallen. Nun 
nimmt der Künstler diese Papierbänder zu einem Knäuel zusammen und holt unter Deckung 
desselben mit der linken Hand das kleinste Paket Fahnen hervor. Unauffällig zerreißt er die 
Papierumbindung (am besten dadurch, daß er eine kleine Fadenschleife von schwarzem Näh- 
garn mit einbindet und mit dieser die Umbindung durchreißt) und entfaltet die Fähnchen 
fächerartig. Dieser Fahnenfächer bietet nun genügend Deckung, um die nächste Fahnengröße 
dahinter unbemerkt unter den Frack hervorzuholen. Diese Fahnen werden ebenfalls fächer- 
artig ausgebreitet und dann durch die an der Mittelstange derselben befindlichen Klemmvor- 
richtung an die unteren Fähnchen eingehängt. 

Das Erscheinen der folgenden Größen erfolgt stets unter Deckung aller bereits hervor- 
geholten und entfalteten Fahnen: in derselben Weise, Jeder einzelne Fahnenfächer wird mit 
Hilfe einer mechanischen Einrichtung immer an der voraufgehenden Fahnengröße befestigt. 

Der Künstler geht hierbei, um besser Deckung zu finden und diese möglichst zu ver- 
heimlichen, immer von einer Seite zur andern und holt die Fahnen dann hervor, wenn seine 
linke Seite den Zuschauern zugewendet ist. 

Zum Schluß zieht er noch die große Fahne aus der inneren Fracktasche hervor, holt 
mit dieser schnell zum Wurf aus und bringt durch eine schleudernde Bewegung die Fahne 
zur Entfaltung. Die Fahnenstange zieht sich dabei aus und die einzelnen Teile stellen sich 
fest ein, so daß die Stange ganz stabil wird und der Künstler die neu entfaltete Fahne bei 
seinem Abtreten hin- und herschwenken kann, Ottokar Fischer. 
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Der pfiffige Liai. 
(Die auf einem Seidenpapierblatt entstehenden Buchstaben und Zahlen. Frei nach Bagshawe.) 
Von F. Hügli. ; Nachdruck verboten. 

Effekt. Ein Bogen schwarzes oder violettes Seidenpapier, sowie einige Streifen solchen 
Papieres, jedoch von roter oder orangegelber Farbe werden vorgezeigt. Letztere werden zu 
kurzen Streifchen zerschnitten, die in die Mitte des schwarzen bzw. violetten Blattes gelegt werden. 
Dieses nun wird nebst den roten oder orangefarbenen Streifchen zusammengefaltet, so daß ein 
kleines Päckchen entsteht, das auf eine kleine Staffelei gelegt wird. 

Aus einem Talon Karten mit verschiedenen arabischen und aus einem solchen mit römi- 
schen Zahlen läßt man je eine Karte ziehen. Der Vorführende befiehlt dann, daß auf dem 
schwarzen bzw. violetten Bogen die beiden gezogenen Zahlen in der Farbe der Papierstreifen 
erscheinen, i 

Wird das Päckchen geöffnet, so steht auf dem Seidenpapierblatt statt der Zahlen der 
Name LIAI Kurzentschlossen dreht der Vorführende das Papierblatt und es erscheinen die 
Zahlen, die auf den gezogenen Kärtchen stehen. 

Hilfsmittel. a) Ein Blatt schwarzes oder dunkelviolettes Seidenpapier von 37 cm Länge 
und 35 cm Breite, auf dem die roten bzw. orangefarbenen Seidenpapier-Buchstaben aufgeklebt 
sind. (Der Querstrich des A ist nur lose an den beiden 
Enden angeklebt, so daß er leicht entfernt werden kann.) 

Dieses Blatt ist dreimal quer und hoch zusammengefaltet 
und mit der Rückseite, der die Buchstaben IA tragenden 
Fläche auf der Rückseite eines zweiten gleich gefalteten, 
gleichgroßen und gleichfarbigen Blattes (b) Seidenpapier auf- 
geklebt. 

b) Eine Anzahl schmaler roter oder orangefarbener Seiden- 
papierstreifen. 

c) Eine kleine Staffelei (wie solche zum Aufstellen von Photogaphien Verwendung findet) 
und eine Schere. 

d) Zwanzig Karten mit den Zahlen 1 bis und mit 20 und 6 Karten mit der Zahl 17. 

Zwölf Karten mit den Zahlen I bis und mit XII, ferner 6 Karten mit der Zahl IV. 

Vorführung. Das Seidenpapierblatt (a) wird auseinandergefaltet und leer gezeigt, Mittels 
der Schere werden die zum voraus mit Falten in entsprechender Größe der später erscheinenden 
Buchstaben markierten Seidenpapierstreifen zerschnitten, auf das Seidenpapierblatt gelegt, dieses 
zusammengefaltet und das Paket auf die kleine Staffelei (c) gelegt, wobei man es so dreht, 
daß das gefaltete Blatt mit den aufgeklebten Buchstaben nach vorne zu liegen kommt. 

Hierauf zeigt man die beiden Kartentalons (d) vor. Wer es versteht, Karten einwandfrei 
forciert ziehen zu lassen, wird aus dem einen Talon die Zahl 17, aus dem andern die Zahl 
IV ziehen lassen. Wer die Kunst des Kartenforcierens jedoch nicht beherscht, benutzt die 
oben erwähnten präparierten Talons, auf denen die 6 Karten mit den gleichen Zahlen jedoch 
obenauf liegen. Die beiden Talons werden mit der Zahlenseite nach oben gekehrt und von 
dieser Seite flüchtig vorgezeigt, daß keine Zahl doppelt vorhanden sei. Dabei sind die 6 Extra- 
karten mit den gleichen Zahlen, die jetzt unter dem Kärtchen mit der Zahl 20 bzw. XII liegen, 
von diesem verdeckt. Beim abermaligen Umdrehen der Talons ist es leicht, es so einzurichten, 
daß eines der jetzt wieder obenaufliegenden Kärtchen mit der sich wiederholenden Zahl ge- 
zogen wird. 

Sind die beiden entsprechenden Kärtchen gezogen, so befiehlt der Vorführende, daß auf 
dem zusammengefalteten Seidenpapierblatt die beiden gezogenen Zahlen erscheinen sollen. Er 
öffnet sodann das auf der Staffelei liegende Päckchen und zeigt den auf dem geöffneten Blatt 
erschienen Nanıen LIAI, reißt dann den Querstrich des A ab und dreht das Seidenpapierblatt 
so, daß jetzt die Zahlen VI und 17 ersichtlich werden. 

Vortrag. Es ist mir nicht bekannt, ob Sie bereits vom großen chinesischen Zauberer 
LIAI gehört haben. Er soll wunderbare Taten vollführen können. Sei dem, wie ihm wolle, 
ich werde ihn heute herzitieren und er muß uns eines seiner Wunder vor Augen führen, so daß 
Ihnen dann sein Name unauslöschlich im Gedächtnis haften wird. 

Hier auf diesem dunkeln Bogen Seidenpapier soll er sein Können manifestieren. Einige 
leuchtende Streifen desselben Materials, jedoch von anderer Farbe werden genügen, um uns 
seine Hellseherkunst zu beweisen. Schneiden wir die bunten Streifen zu kleinen Schnitzeln, 
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packen sie in das Seidenpapierblatt ein und stellen das kleine Paket, damit es Ihren Augen stets 
sichtbar bleibe, auf diese Miniatur-Staffelei. 

Da sind zwei Talons weißer Kärtchen. Auf dem einen sehen Sie verschiedene arabische, 
auf dem andern verschiedene römische Zahlen. 

Bitte mein Herr, ziehen Sie eine beliebige der arabischen Ziffern und Sie, mein Fräulein, 
entnehmen Sie dem andern Talon eine der römischen Zahlen. Ich danke beiden Hilfskräften 
für Ihre gütige Mitwirkung. 

Jetzt kommt der große Moment. Nun wollen wir den mächtigen Zauberer LIAI her- 
zitieren, glücklicherweise für Ihre Blicke unsichtbar, denn Sie würden bei seinem Anblick mehr 
als nur erschrecken. 

Zieh’ LIAI 
Vom fernen Strand 
In unser Land. 
Und zeige hie 
Dein Was und Wie. 
Die Zahlen, die gezogen 
Mal’ uns hier auf den Bogen! 

Entfalten wir das Blatt, so werden die Zahlen der gezogenen Kärtchen sich Ihren Augen 
enthüllen. Welche Ziffer steht auf Ihrem Kärtchen, mein Fäulein? „Vier,“ Wie Sie zogen die 
römische Vier? Und Sie, mein Herr? „Siebzehn.‘“ Merkwürdig, diese Zahlen haben ja gar keine 
Beziehung zur Magie. (Der Vorführende öffnet das Seidenpapierblatt.) 

Was sehe ich? Steht da statt der gewünschten Zahlen der Name unseres chinesischen 
Magiers LIAI. Wenn du nichts weiter kannst, als deinen Namen hinzumalen, dann packe 
dich mit deiner Kunst. Doch mir kommt ein Gedanke. Ich habe unserm großen Zauberer 
vielleicht doch unrecht getan. Wahrhaftig ja, er ist pfiffiger, als man es dachte. (Der Vor- 
führende reißt den Querstrich des A ab und dreht das Blatt.) 

Sie schen hier 

Die römische Vier 

Und daneben stehn 

Die Zahl Siebzehn. 

Ich mache unserm LIAI 

Ein Kompliment, wie noch nie. 


Mah-Jong, die Wunderröhren. 


Von Ernst Brandenberger. 


Vortrag: In dieser Abteilung bringe ich Ihnen ein Kunststück, das alle Anwesenden 
das Herz höher schlagen läßt. Wer Freude an Blumen hat, hat auch Freude an schönen 
Farben, und diese Freude werden Ihnen diese Röhren bringen. Sie schen, daß die beiden 
Röhren zusammengeschoben werden können. Sie sehen aber auch, daß sie beide voll- 
ständig leer sind. Ich halte auch die Öffnungen nach unten, wenn also etwas drin wäre, 
müßte es ja unfehlbar herausfallen. Nun habe ich hier einen ganzen Haufen bunte Papier- 
schnitzel. Ich möchte jetzt bitten, mir zu bestimmen, was für Farben von diesen Schnitzeln 
ich in die Röhre tun soll? Also Rot, Gelb, Grün, Blau, Schwarz, Violett, Weiß, Braun usw. 
Gut, die wären also glücklich drin. Nun werde ich auf diese Papierschnitzel ein wenig Pulver 
streuen. Und nun wird die ganze Geschichte angezündet. Bum, pf, Deckel drauf. Ich ziehe 
die beiden Röhren wieder auseinander, und was haben wir hier? Ein rotes, gelbes, grünes, 
blaues, schwarzes, violettes, weißes, braunes Seidentuch. Also die reinste Pochettlifabrik, 
Diese alle zusammengehalten ergibt doch gewiß eine wunderschöne Farbenpracht. Da das 
Pulver zur Herstellung von solchen Gegenständen sehr teuer ist, kann ich leider keine ver- 
schenken, sonst täte ichs ganz gewiß von Herzen gern. 


Erklärung: 


Utensilien: a) Zwei Röhren aus Karton, innen schwarz gefüttert und genau übereinander 
passend. Eine dritte Röhre in die Bodenröhre passend. Der Boden von dieser Röhre ist in 
der Mitte angebracht, Da auch hier alles schwarz ausgefüttert ist, kann das Publikum ab- 
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solut nichts erkennen. b) Pochettli wenn möglich recht viele Farben, ebenso Papierschnitzel 
von allen Farben. c) etwas Pulver. 

Vorbereitung: Man nimmt die dritte Röhre heraus und stopft die eine Seite mit 
Pochettes voll. Dann steckt man sie in die Bodenröhre hinein, so daß der leere Teil nach 
oben kommt. Nun stopft man noch die Deckelröhre darüber. 

Vorführung: Man hebt die Deckelröhre ab und zeigt dann beide Röhren leer vor. Will 
man die Röhre mit dem Einsatz nach unten richten, braucht man nur mit 2 Fingern die 
Röhre zusammenzudrücken, so kann nichts herausfallen. Nun bringt man die Papierschnitzel 
hinein und streut das Pulver darauf. Ist das Pulver angezündet und explodiert, welches 
ziemlich Rauch entwickelt, dreht man die ganze Geschichte herum, so daß der Einsatz in die 
Deckelröhre fällt und schon sind die Pochettes da. Da die Boden- und Deckelröhre ganz 
genau gleich gearbeitet sind, kann das Publikum nie recht unterscheiden, welches die Boden- 
oder die Deckelröhre ist. Außerdem achtet durch die hervorgerufene Rauchentwicklung nie- 
mand darauf, daß der Einsatz in die Deckelröhre gerutscht ist. Wenn die Boden- und Deckel- 
röhre einigermaßen genau gearbeitet sind, kann der Zuschauer nicht unterscheiden, daß die- 
selben nicht ganz gleichgroßen Durchmesser haben. Meine Röhre mißt zusammengesteckt: 
Höhe 25 cm, Durchmesser 9 cm. 


Eine Kerzenverwandlung. 


Effekt: Zwei weiße Kerzen werden zum Untersuchen gereicht und in ein weißes 
Papier eingeschlagen. Zufällig findet man noch ein Tuch, worin man das Ganze einwickelt. 
Das Papier ist so also überflüssig, man zieht es oben heraus und knüllt es zusammen. 
Die im Tuche befindlichen Kerzen läßt man nochmals durch Fühlen feststellen. Nun bläst 
man gegen das Paket oder macht ein paar magische Striche. Beim Auseinanderfalten des 
Tuches findet man darin eine blaue und eine rote Kerze, die man auch auf ihre Echtheit 
untersuchen lassen kann. 

Utensilien: Vier gleichgroße Kerzen, und zwar zwei weiße, eine rote und eine blaue, 
Ferner zwei den weißen Kerzen gleichende Hülsen (Papierkerzen), ein Bogen weißes Papier 
und ein Tuch. 

Vorbereitung: Man zieht über die rote und blaue Kerze je eine Hülse (Papierkerze), 
so daß sie von den einfachen weißen Kerzen nicht zu unterscheiden sind. Diese legt man 
in eine Servante oder hinter eine sonstige Deckung. 

Vorführung: Nachdem man die zwei weißen Kerzen hat untersuchen lassen, vertauscht 
man sie geschickt mit den präparierten (den bunten Kerzen mit weißer Hülse). Diese werden 
nun in Papier eingewickelt. Wie zufällig findet man noch ein Tuch, worauf man 
erklärt, es wäre besser, wenn die Kerzen in ein Tuch eingewickelt würden. Man wickelt 
nun das Ganze in das Tuch und zieht das also überflüssige Papier oben heraus, dabei er- 
greift man gleichzeitig die Hülsen (Papierkerzen) mit und zieht sie von den bunten Kerzen 
ab. Das Papier nebst den darinsteckenden Hülsen faltet man zusammen und wirft es weg. 
So sind beim Auseinanderfalten des Tuches die Farben der Kerzen verändert, also anstatt 
weiß: blau und rot. Willi Hiltermann. 


Geisterhilfe. 


Effekt: Der Vorführende bittet, nachdem er einer Person ein Zeichenblatt nebst Bleistift 
gegeben hat, etwas zu zeichnen. Die Zeichnung kommt dann in einen Briefumschlag, der 
auf einen Ständer gesteckt wird. Der Vorführende zeichnet oder malt, ohne irgendwelche 
Verbindung mit dem Ständer, dasselbe Bild auf seine Leinwand. 

Erklärung: Man reicht eine Unterlage für das Zeichenblatt dazu. In dieser Unterlage 
befindet sich ein Stück Pauspapier und ein anderes Zeichenblatt. Der Gehilfe findet genug 
Zeit, das aufgepauste Blatt auf die Palette zu bringen, die in diesen Falle weiß sein muß. 

Friedr. Ickas. 
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Inviolata, oder die Unzerstörbarkeit der Zeitung. 
Von F. Hügli. Nachdruck verboten. 

Effekt: Ein Zeitungsblatt wird geöffnet vorgezeigt, vom Vorführenden in Längsstreifen 
zerrissen und diese zusammengeknüllt. Hierauf bläst er auf den Papierballen, öffnet diesen 
und zeigt, daß die Zeitung wieder hergestellt ist. 

Hilfsmittel und Vorbereitung. a) Man bedarf zur Vorführung dieses überraschenden 
Tricks zweier vollkommen gleicher Zeitungen. Die eine dieser beiden wird zu einem Ballen 
zusammengeknüllt, der unter einer Kopierpresse oder unter schweren Büchern plattgedrückt wird, 

r b) Ist die Zeitung derart vorbereitet, so wird sie am andern Zeitungsblatt, 

— auf der zweiten Seite desselben im obersten Viertel, etwas links vom Falz (F) 

mit gutem Klebstoff (Kleister oder Syntetikon) festgeklebt. Die derart präpa- 

rierte Zeitung wird kreuz und quer zusammengelegt und in eine der innern 
Brusttaschen des Rockes gesteckt. 

c) Eine große Westenservante. Diese wird dadurch hergestellt, daß 
zwischen Rock und Weste ein Stück schwarzes Tuch mit Sicherheitssteck- 
nadeln befestigt ist, dessen tiefster Punkt dem Rücken zu liegt. 

Vorführung. Der Vorführende zieht die Zeitung aus der Brusttasche und entfaltet 
sie so, daß vom angeklebten Zeitungspäckchen nichts zu bemerken ist. Er öffnet die Zeitung 
und hält die Ecke der Seiten 1 u. 2 in der linken, diejenige der Seiten 3 u. 4 in der rechten 
Hand. Die linke Hand schiebt er hierauf dem Falz (F) zu, reißt den Bogen II von der 
Zeitung ab und schiebt ihn vor Bogen I. Dann wechselt er die Stellung der Hände, ergreift 
die beiden Bogen oben an der abgerissenen Falzstelle mit der rechten Hand und reißt mit 
der Linken beide Bogen zusammen in lange, vertikale Streifen, die er beständig vor das in 
der rechten Hand behaltene Stück legt. Hierauf dreht er die Zeitungsstreifen und reißt diese 
quer, stets die abgerissenen Stücke vor das mit dem Zeitungspaket behaftete Zeitungsfragment 
legend. Schließlich knüllt er die Zeitungsstücke zusammen, trennt beide Ballen heimlich von- 
einander und wirft denjenigen mit den zerrissenen Zeitungsteilen zwischen Rock und Weste, 
wo er in der hier angebrachten Westenservante Aufnahme findet. Hierauf entfaltet er den in 
den Händen zurückgebliebenen Ballen und glättet die aus ihm wieder erstehende Zeitung, sie 
den Zuschauern überreichend. 

Das Kunststück kann auch ohne Benutzung der Westenservante ausgeführt werden. 
Allerdings darf alsdann die Zeitung schlußendlich nicht aus den Händen gegeben werden, wie 
dies bei der soeben beschriebenen Methode möglich ist. — In diesem Fall wird der Ballen 
mit der zerrissenen Zeitung (a) beim Öffnen der ganzen (b) hinter dieser verborgen, indem 
man ihn mit der linken Hand hinter den obern Rand des geöffneten Blattes drückt, Auf 
diese Weise kann schließlich die Zeitung (b) ebenfalls von beiden Seiten vorgezeigt werden, 
da der Ballen (a) unter Deckung der ersteren (b) beim Wenden des Blattes (b) den Blicken 
der Zuschauer entzogen ist. Man faltet dieses (b) dann zusammen und steckt es mit dem in 
seinen Falten versteckten Papierpallen (a) in die Rocktasche zurück, wo man für den Fall 
der Wiederholung des Kunststücks eine zweite gleich präparierte Zeitung stecken hat. 

Vortrag: Man bezeichnet die Presse des öftern als die sechste Weltmacht und tat- 
sächlich ist ihr Einfluß auf die Menschheit im Laufe der Zeiten ungeheuer gestiegen. Im 
kulturellen Leben der Nationen läßt sie sich kaum mehr wegdenken. Daß die Presse indessen 
auch ihre starken Schattenseiten aufweist, hat uns der große Weltkrieg bewiesen. Doch will 
ich hier nicht Licht und Schatten gegeneinander abzirkeln. Tatsache ist, daß sie unausroft- 
bar und unzerstörbar geworden ist und dies in des Wortes eigenster Bedeutung. 

Ihnen hiervon den Beweis zu erbringen, habe ich eine Ihnen wohlbekannte Tageszeitung 
mitgebracht, die ich hier vor Ihren scharfen Augen entfalte. Sie sehen da das Morgenblatt..., 
in seiner ganzen imposanten Größe. Diese Größe zu verkleinern, macht mir nicht die geringste 
Mühe, brauche ich doch nur das Blatt oben in der Mitte zu erfassen und den zweiten Bogen 
dem Falz entlang herunterzureißen. Die Zeitung hat in ihren kritischen Spalten schon so 
manches vielleicht nicht ganz einwandfreie, jedoch gutgemeinte und mühsam erarbeitete Menschen- 
werk heruntergerissen, daß sie sich nicht beklagen darf, wenn ihr selbst einmal solches nicht 
in effigie, sondern tatsächlich geschieht. Da sehen Sie, was aus der Zeitung geworden ist, 
nur noch einige bedruckte Streifen, mit denen man nichts mehr anzufangen weiß. Reiße ich 
die auch noch in der Quere durch, so ist die ganze stolze Zeitung nur noch ein paar arm- 
selige Fetzen Papier. Auch hier gilt das Sprichwort: „Sic transit gloria mundi.“ 
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Doch jubeln Sie ja nicht zu früh, sonst haben Sie die Rechnung ohne den Wirt gemacht. 
Brauche ich doch nur das Wort „Presse“ in Tätigkeit umzuwandeln, die wenigen Fragmente 
fest zusammenzupressen und dabei die Worte zu sprechen:- 

Nichts Gedrucktes soll vergehn, 

Das sich morgen noch läßt sehn. 

Hier durch meines Hauches Wehn (Bläst auf den Ballen) 
Sollst du wieder neu erstehn! 

Sehen Sie, wenn ich den Ballen öffne und ihn entfalte, so kommt da unser Morgen- 
blatt allerdings etwas zerknittert, jedoch vollkommen ganz zum Vorschein. Wer zweifelt jetzt 
noch an der Unverletzbarkeit der Presse? — 


Neuartiges Tucherscheinen. 
Von McAlba 


Das erste Tuch sollte der Künstler stets erscheinen lassen, denn dies wirkt besser, als 
wenn man es vom Tisch nähme, 

Es gibt viele Wege, ein Tuch erscheinen zu lassen, und ich will nachstehend einen von 
mir ausgearbeiteten Griff beschreiben, der auf den Zuschauer unbedingt den Eindruck hervor- 
ruft, daß das Tuch aus der Luft gegriffen ist. 

Man nehme ein Stück Messingrohr von 30 mm Durchmesser und ca 50 mm Länge. 
Dies wird etwas oval gepreßt, so daß der Durchmesser 32><28 mm entsteht. An beiden flachen 

Seiten wird nun in der Mitte je ein „V“-förmiges Stück 
Messingblech angelötet, dessen beide Schenkel eine Länge 
von 15 und eine Breite von 10 mm haben. Die Flügel 
kann man an den Enden etwas abrunden, aber nicht, 
wie bei den käuflichen Cachets, umbiegen, denn nur 
durch ganz glatte Form gewährleisten die Flügel einen 
D) schnellen Austausch, der bei diesem Trick unbedingt 
erforderlich ist. 

In dies Cachet gibt man ein möglichst großes 
Seidentuch und palmiert es in der Linken zwischen Mittel- 
E und Goldfinger an der Fingerwurzel. Stellung links profil. 
; Die Rechte wird seitwärts erhoben, und die Innenseite 
wird bei gespreitzten Fingern den Zuschauern als leer 
gezeigt. Die Finger werden zusammengelegt und die Hand wird gedreht, damit die Zuschauer 
auch die Rückseite sehen können. Hierbei nähert sich die linke Hand der Rechten, und wenn 
die Rechte wieder zurückgedreht wird, gibt die Linke das Cachet blitzschnell mit den beiden 
freien Flügeln zwischen Mittel- und Goldfinger der Rechten, die im gleichen Moment auch 
schon gedreht wird, während man nun die Linke beiderseits leer zeigt. Nun ruht das Cachet 
hinter der rechten Hand, die a tempo eine greifende Bewegung macht. Hierbei werden die 
Finger gekrümmt, und das zwischen den oberen Gliedern der rechten Finger gehaltene Cachet 
kommt mit der einen Öffnung vor die Daumenspitze der Rechten zu liegen. Sofort stößt der 
Daumen in das Cachet, und das Tuch schießt förmlich heraus. Den letzten Zipfel des Tuches 
hat der Zeigefinger im gleichen Moment mit dem Daumen zusammen erfasst und der Künstler 
geht in die En-face-Stellung über, das Tuch mit Daumen und Zeigefinger haltend, während 

das nun über den Daumen gestülpte Cachet vom Tuche verdeckt ist. 

Ein Versuch wird überzeugen, daß die Ausführung gar nicht so schwierig ist, wie es den 
Anschein hat, 


Wiedergefunden. 
Von Leopold Figner. 


Hier handelt es sich um ein von mir berechnetes Kartenkunststück. 

Sie erzählen, daß vier Männer nach Brasilien ausgewandert sind und ihre Frauen zurück- 
gelassen haben.” Sie haben ihnen versprochen, wenn sie dort einen sichern Verdienst finden, 
sie nachkommen zu lassen. Nachdem jedoch mehr als ein Jahr vergangen war, ohne daß 
die Männer hätten etwas von sich hören lassen, beschlossen die Frauen, nach Brasilien zu 
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reisen, um dort ihre Männer zu suchen, Sie suchen dann die vier Damen aus dem Spiel 
von 32 Karten heraus, wobei Sie, wenn Sie beim Durchblättern auf einen Buben stoßen, 
diesen zeigen, damit die Zuschauer sehen, daß dieselben verstreut im Spiel liegen, und legen dann 
die Damen oben auf das Spiel. Sie sagen dann, daß die Frauen zuerst nach Rio de Janeiro 
gefahren sind und versinnbildlichen dies, indem Sie die Karten einmal in drei Häufchen aus- 
legen. Sie fassen dann die Karten so zusammen, daß das erste Häufchen liegen bleibt, das 
zweite daraufgelegt wird und das dritte obenauf kommt, Es ist dies die allgemeine Regel 
beim Austeilen, wenn nicht andere Vorschriften gemacht werden. Sie erzählen dann, daß 
ihre Bemühungen in Rio de Janeiro erfolglos waren und sie daher nach Sankt Paolo fuhren, 
was Sie wieder durch ein zweites Austeilen des Spieles versinnbildlichen. Sie fassen dann 
die drei Häufchen zusammen und legen das Spiel in vier Reihen zu acht Karten offen auf 
dem Tisch aus, und es wird jede Dame neben sich den Buben derselben Farbe haben. 
Selbstverständlich haben Sie das Spiel vorher gelegt. Sie suchen sich die vier Damen 
und vier Buben aus dem Spiel und legen vorläufig die vier Damen oben auf und zwar 
legen Sie zuerst die Treff-Dame auf das Spiel, darauf die Karo, dann die Pik und obenauf 
die Herz-Dame. Dann zählen Sie sorgfältig neun Karten ab und legen den Herzbuben als 
zehnte, dann eine gewöhnliche Karte, dann den Karo-Buben als zwölfte, dem der Pik-Bube 
als 25, und Treff-Bube als 27. folgt. Die Buben liegen somit je zwei Karten auseinander 
und die roten sind von den schwarzen je 15 Karten entfernt, Für die Farben der Damen, 
wie sie von oben liegen müssen, habe ich mir das Merkwort „Hapakt“ (Hamburg-Amerika- 
Paketfahrt) geschaffen, für die Reihenfolge der Buben „Heute kommt (der neue) Post-Tarif“. 
Nachdem die Buben sorgfältig placiert sind, legen Sie die Damen wieder in das Spiel, und 
zwar die Herz-Dame ziemlich tief nach unten und die andern in der Reihenfolge immer 
etwas näher nach oben, so daß, wenn Sie sie von unten auf suchen, die Herz-Dame zuerst 
mit dem Rücken auf den Tisch kommt, der die andern dann folgen. Wenn Sie die vier 
Damen dann aufs Spiel legen, ist die alte Ordnung wieder hergestellt und glaubt niemand, 
daß Sie das Spiel irgendwie zusammengestellt hätten. 


Ein Mißgrift. 
Kartenkunststück-Originaltrick, 


in der rechten Hand halte ich ein Spiel Karten mit Vollbildern, die Bildseite nach oben. 
Die jetzt üblichen Karten mit Doppelbildern sind für das folgende Kartenkunststück nicht 
geeignet. Mein Daumen liegt auf der gedachten Quermittellinie des obenauf liegenden sicht- 
baren Eichelkönigs, dessen Kopf mir zugekehrt ist, die übrigen Finger liegen unter dem Spiel. 
Jetzt bitte ich eine Person, mit ihrem Daumen und Zeigefinger der rechten Hand den Eichel- 
könig an der Schmalseite am Fußende des Königs fest anzufassen und meiner Bewegung 
zu folgen. Den Daumen unterlegen! Ist meiner Bitte entsprochen, dann drehe ich das Spiel 
so um, daß die Rückseite der Karten nach oben kommt. Der festgehaltene König liegt 
demnach zu unterst. „Ich werde bis drei zählen, bei drei ziehen Sie schneli Ihre angefaßte 
Karte hervor und legen diese ebenso schnell verdeckt auf den Tisch!“ Das geschieht, Meine 
linke Hand erfaßt das Spiel und reicht es der Person zum Mischen mit der Bitte, dasselbe 
dann beiseite zu legen. „Welche Karte hatten Sie doch gezogen?“ „Den Fichelkönig,“ „Richtig, 
ich selbst werde Sie noch einmal davon überzeugen.“ Dabei greife ich mit meiner rechten 
Hand in meine linke innere Rocktasche und nehme dort den Eichelkönig heraus; ihm denselben 
vorzeigend, sage ich ganz bestimmt: „Ganz recht, wie Sie selbst sehen, hatten Sie den Eichel- 
könig gezogen.“ Ganz verblüfft darüber, wie die Karte in meine Tasche gekommen sein 
könne und in dem Dilemma seiner Gedanken, da er ja die soeben gezogene Karte noch auf 
dem Tisch liegen sieht, wird er nach einer Lösung suchen und so unaufgefordert das Blatt 
umwenden, Da — eine neue Täuschung! Er wendet den Grünkönig um. „Mein Herr, 
ich wollte Ihnen mit diesem Kunststück nur dartun, das derartige ungewollte Mißgriffe im 
Leben recht häufig vorkommen. Ich danke Ihnen.“ 

Erklärung: Ein halber Eichelkönig (Kopfstück) auf die Kopf- und Brusthälfte des oben- 
auf liegenden Grünkönigs gut aufgelegt, die Schnittfläche mit dem rechten Daumen deckend, 
ein zweiter unbeschädigter Eichelkönig in der linken Rocktasche, das ist die einfache Lösung, 
genügt’s? M. Vogel, Meißen, 
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Ein Forcieren. 


Wer das Forcieren einer Karte nicht kann, aber auch ein Spiel gleicher Karten nicht 
verwenden möchte, dem sei folgender Rat gegeben: 

Die zu forcierende Karte liegt auf dem Spiel, das in der linken Hand recht fest gehalten 
wird, Jetzt streift man mit der Rechten über die dem Zuschauer zugekehrte Schmalseite, 
wie beim „Rauschen mit beiden Händen“, die Karten so gewissermaßen vorblätternd, und 
ersucht die Person, den Finger an irgend einer Stelle in das Spiel zu bringen. An dieser 
Stelle schlägt man nun das Spiel buchförmig auf und bringt, wie beim „Durchzug“, die zu 
forcierende Karte auf den unteren Teil, den oberen abnehmend, hält den unteren der Person 
hin und ersucht sie, die oberste (also die zu forcierende) Karte abzunehmen und zu merken. 
Das Abnehmen und Merken der Karte läßt man am besten von dem Nachbar des ersten 
Herrn vornehmen, da diese Wendung des Künstlers zum zweiten Herrn von der kleinen 
Bewegung der Hände beim Abziehen der Rückenkarte ablenkt. L. Sander. 


Die geheimnisvolle „Sieben“. 
(Ein Würfelkunststück) 
Utensilien: 1. ein Würfelbecher, 2. eine beliebige Anzahl Würfel. 
Vorführung: Hochverehrtes Fräulein! Sie werden die Güte haben, mit diesen drei Würfeln 


einen Wurf zu tun. — Danke! — Bitte zählen Sie die Augen der Würfel zusammen, also 
zwölf, Bitte nehmen Sie einen beliebigen Würfel von den dreiien, drehen Sie ihn um und 
zählen Sie bitte die Augen dazu — also drei. Drei zu zwölf macht fünfzehn, diesen Würfel 


legen Sie bitte in den Becher und machen noch einen Wurf, also fünf, zu fünfzehn macht 
zwanzig. Dieses Endresultat lassen Sie stehen. Ich habe Ihnen jetzt die Anleitung gegeben. 
Würfeln Sie noch einmal von Anfang, ich werde mich entfernen, damit ich Sie nicht störe 
und werde Ihnen dann, sobald Sie fertig sind, das Resultat nennen. 

Erklärung: Sobald die Person mit dem Würfeln fertig ist, gehen Sie hinzu, zählen recht 
schnell die Augen der drei Würfel zusammen und dazu noch sieben, somit haben Sie das 
Resultat der geworfenen Augen. Sie können auch bestimmen, daß zwei Würfel umgedreht 
und die Augen zugezählt werden und der zweite Wurf mit zwei Würfeln gewürfelt wird, als- 
dann sind vierzehn Augen zuzuzählen; ebenso mit allen drei einundzwanzig Augen. Es ist 
eben die geheimnisvolle „Sieben“, und jeder Würfel zählt oben wie unten zusammen „Sieben“. 
Hieran lassen sich noch sehr viele Kombinationen knüpfen. . Hans Krebs, 


Würfel-Mysterien. 
Von Fred Mattern-Nelson. 

Effekt: Ein schwarzer Holzwürfel, mit Points, wird untersucht. Ebenso ein Zylinder- 
hut und ein Tablett. Der Hut wird nun mit dem Tablett bedeckt und der Würfel obenauf 
gestellt. Über das Ganze kommt ein Tuch, Wird nun das Tuch weggenommen, so hat sich 
der schwarze Würfel in einen weißen verwandelt. Er wird abermals bedeckt und ist nach 
Abheben des Tuches verschwunden und an seiner Stelle ein Berg Blumen erschienen. Das 
Tablett mit Blumen wird weggenommen und der schwarze Würfel sofort aus dem Hut ge- 
schüttet. (Würfel kann man auch zeichnen lassen.) 

Ausführung: 1 Zylinderhut, 1 Tablett, 1 schwarzer Holzwürfel 10x10>10 cm, ein 
schwarzer Klapp- oder Blumenwürfel, der allen Magiern bekannt ist, einen solchen von 
weißer Farbe. Dieser ist mit Klappblumen gefüllt und etwas kleiner, damit er in dem schwarzen 
Platz hat. Dieser so präparierte Würfel steht hinter der Bühne, 

Nachdem der massive Würfel untersucht und auf das Tablett gestellt ist, richtet man 
an das Publikum die Frage, ob der Würfel sichtbar oder unsichtbar verschwinden soll. Wie 
auch jetzt die Antwort lautet, jedenfalls nimmt man denselben mit Tablett und Hut und geht 
hinter die Kulissen, legt den Würfel in den Hut und stellt den präparierten auf das Tablett. 
Man entschuldigt sich jetzt, einen Scherz gemacht zu haben und beschließt, den Würfel auf 
magische Art verschwinden zu lassen. Der weitere Verlauf des Kunststücks erklärt sich von 
selbst. Es ist darauf zu achten, daß der präparierte Würfel dieselbe Augenzahl nach vorn 
trägt, wie der andere. 


MAGISCHER ZIRKEL 


Einzige magische Vereinigung in Deutschland 
GEGRÜNDET 1912 INHAMBURG 


Auszug aus den Satzungen: 


Zweck der Vereinigung ist: 


die Zauberkunst zu fördern und pflegen, 

die gemeinsamen Interessen der Amateure und 
und Berufskünstler an dieser Kunst zu 
wahren, 

ihren Mitgliedern Unterhaltung und Belehrung 
über die Zauberkunst zu bieten 

u. s. W j 


Der Zweck soll erreicht werden durch: 


Zusammenkünfte der Mitglieder, 

Gründung von Ortsgruppen des Zirkels, 

Veranstaltungen von Unterhaltungsabenden, 

Kostenlose Lieferung der Vereinszeitung „Magie“ 
an die Mitglieder, 

Anschaffung und Sammlung von Fachbüchern, 
Fachzeitungen, Apparaten, Urkunden 

u. S. W. 


Mitgliedschaft: 

Herren und Damen, die die Zauberkunst als 
Liebhaberei betreiben, sie als Beruf 
ausüben oder sonst die Bestrebungen 
des Zirkels fördern wollen, können die 
Mitgliedschaft erwerben 


Näheres: Geschäftsstelle des Magischen Zirkels, 
Hamburg, Mühlenkamp 34a. 


„MAGIE“ 


000909 900009 
000° oo o oo 
20000000° 2000 


‚05°, 
9090? 


Die Vereinszeitung des Magischen Zirkel 


erscheint monatlich und wird den Mitgliedern 
des Zirkels kostenlos ins Haus geliefert. 


Sie ist die einzige magische Fachzeitung in Deutschland 
und bringt regelmäßig in großer Fülle Besprechung 
und Erklärungen alter, neuer und neuester Kunst- 
stücke, Arbeiten und Berichte aus den Orts- 
gruppen des Zirkels und sonstige magische Nach- 
richten aus dem In- und Auslande. 


Probenummern zu beziehen durch die Geschäftsstelle des 
Magischen Zirkel, Hamburg, Mühlenkamp 34a. 


Im Verlag des Magischen Zirkel sind erschienen: 


Buch Nr. 1: Zwölf Schlager der Magie 
von F. Hügli 

Bud Nr. 2: Offenbarungen aus dem 
Reiche der Kartenkunst 


von Leopold Figner. 


Zu beziehen durch die 


Buchhandlung des Magischen Zirkel 
LEIPZIG, C. 1., Moritzstr. 10. 


BUCHHANDLUNG 


des 


MAGISCHEN ZIRKEL 


LEIPZIG C. I., Moritzstrasse 10 


Großes Lager antiker und moderner 


Bücher über die 


Zauberkunst 


Lieferung von magischer Literatur 
des In- und Auslandes. 


Bestellungen und Anfragen weröen prompt erledigt 


A 


Berlangen Gie “Projpekte 
unö geben Õie uns Thre Wünjche bekannt! 


FR VER, 
RE 


